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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

49/1974 Erscheint wöchentlich 5. Dezember 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Erklärung der Kongregation für die Glaubenslehre über den Schwangerschaftsabbruch

1. Einleitung

Das Problem des Schwangerschaftsab-
braches und seine eventuelle Straffreiheit
ist mancherorts zum Gegenstand leiden-
schaftlicher Diskussionen geworden. Die-
se Debatten wären weniger schwerwie-
gend, wenn es sich nicht um das mensch-
liehe Leben handeln würde, einen vor-
rangigen Wert, den es zu schützen und zu
fördern gilt. Jeder begreift dies, auch
wenn einige Gründe suchen, die gegen
alle Evidenz selbst den Schwangerschafts-
abbrach in den Dienst des Schutzes des
Lebens stellen sollen. In der Tat kann
man nur staunen, wie gleichzeitig der un-
eingeschränkte Protest gegen die Todes-
strafe, gegen jede Form von Krieg und
die Forderung nach Freigabe des Schwan-
gersohaftsabbraohes, sei es in vollem Um-
fang oder aufgrund immer weiter gefass-
ten Indikationen, zunehmen. Die Kirche
ist sich zu sehr ihrer Aufgabe bewusst, den
Menschen gegen alles, was ihn zerstören

i Eine gewisse Zahl bischöflicher Doku-
mente findet sich in C. Caprile, ZVon wc-
ezdere. II Magistero della Chiesa sull'abor-
to. Teil II, S. 47—300, Rom 1973.

® Rejimi«; Lcc/e.vzVze «mveryae, III, 1, 29.
Vgl. edi>„ 31 (VMS 59 (1967), 897. Dies
betrifft alle Fragen, die sich auf den Glau-
ben und die Sitten beziehen oder mit dem
Glauben verbunden sind.

® Lumen Gentium, Nr. 12 (VMS 57, 1965,
S. 16—17). — Die gegenwärtige Erklärung
behandelt nicht alle Fragen, die sich hin-
sichtlich der Abtreibung stellen können: es
ist die Aufgabe der Theologen, sie zu un-
tersuchen und darüber zu diskutieren. Sie
erinnert nur an einige grundlegende Prin-
zipien, die für die Theologen selbst Licht
und Massstab sein müssen und alle Chri-
sten in der Gewissheit der grundlegenden
katholischen Glaubenslehren bestärken
sollen.

* Lumen gentium, Nr. 25 (/MS 57, 1965,
S. 29—31).

oder erniedrigen könnte, zu schützen, als
dass sie zu einem solchen Plan schweigen
könnte. Da der Sohn Gottes Mensch ge-
worden ist, gibt es keinen Menschen, der
nicht seiner menschlichen Natur nach sein
Bruder und nioht berufen wäre, ein Christ
zu werden und von ihm das Heil zu er-
langen.
In zahlreichen Ländern ist die staatliche
Gewalt, die einer gesetzlichen Freigabe
des Schwangerschaftsabbruchcs Wider-
stand leistet, Gegenstand starken Draik-
kes, der sie dazu bringen will. Das würde,
sagt man, kein Gewissen verletzen, da

man einem jeden die Freiheit belässt, sei-
ner Meinung zu folgen, indem man jeden
daran hindert, seine Auffassung einem
andern aufzunötigen. Der ethische Plura-
lismus wird als Konsequenz des ideolo-
gischen Pluralismus gefordert. Indessen
sind beide weit voneinander entfernt, weil
ein tätliches Eingreifen schneller Interes-
sen des andern berührt als die einfache
Meinungsäusserang, und man sich nie-
mais auf die Meinungsfreiheit berufen
darf, um dem Recht der anderen Ab-
brach zu tun, vor allem dem Recht auf
Leben.

Zahlreiche christliche Laden, besonders
Arzte, aber auch Verbände von Familien-
vätern und Famdlienmüttern, Politiker
oder Persönlichkeiten an verantwortungs-
voller Stelle haben energisch auf diese
Mednungskampagne reagiert. Vor allem
aber haben es viele Biscbofsikonferenzen
und Bisohöfe in ihrem eigenen Namen es

für gut erachtet, in aller Deutlichkeit auf
die überlieferte Lehre der Kirohe hinzu-
weisen i. Diese Dokumente, deren Über-
einstimmuing überrascht, beleuchten in
bewundernswerter Weise die zugleich
menschliche und christliche Haltung der
Ehrfurcht vor dem Leben. Allerdings

stossen mehrere von ihnen hie und da auf
Vorbehalte oder selbst auf Einsprach.
Die Kongregation für die Glaubenslehre,
die den Auftrag hat, den Glauben und die
Sittenlehre in der gesamten Kirche zu
fördern und zu schützen 2, möchte diese
Lehre in ihren wesentlichen Linien allen
Gläubigen in Erinnerung rufen. Indem
sie so die Einheit der Kirche illustriert,
bestätigt sie rbit der dem Heiligen Stuhl
eigenen Autorität, was die Bischöfe er-
freulicherweise unternommen haben. Sie
rechnet damit, dass alle Gläubigen, ein-
schliesslich jener, die durch die neuen
Kontroversen und Meinungen die rechte
Orientierung verloren, es verstehen wer-
den, dass es sich nicht darum handelt,,
eine Lehrmeinung der anderen entgegen-
zusetzen, sondern ihnen die konstante
Lehre des höchsten Lehramtes zu über-
mittein, das die Sittenregel im Lichte des
Glaubens darlegt ®. Es ist daher klar, dass
diese Erklärung nicht ohne eine schwer-
wiegende Verpflichtung für das christ-
liehe Gewissen bleibt L Möge Gott auch
alle Menschen erleuchten, die mit ganzem
Herzen suchen, «nach der Wahrheit zu
handeln» (Joh 3,21).

Aus dem Inhalt:

ErLZärnng der Kongregation /Zir die G/an-
ZzenyZe/zre ZiZzer den Sc/zwangeryc/za/tya/z-
Zzrtzc/z

Zw: Zdany Kzzng, C/zrzyf yezn

Bizc/zer von nnd iz'Zzer KarZ BartZz

«Day SZnndenge/zet Zn der gegenwärtigen
Form» an der St. GaZZer Synode

rlnzfZzc/zer TeZZ
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2. Im Lichte des Glaubens

«Gott hat iden Tod nicht geschaffen und
hat keine Freude am Untergang der Le-
benden» (Weish 1,13). Sicher hat Gott
Wesen ersohaffen, die nur eine Zeitspan-
ne zur Verfügung haben, und der physi-
sohe Tod gehört mit zur Welt der leibli-
chen Lebewesen. Aber was zunächst ge-
wollt wurde, ist das Leben, und im sieht-
baren Universum wurde alles im Hin-
blick auf den Menschen gemacht, Eben-
biid Gottes und Krönung der Welt (Gn
1,26—28). Im menschlichen Bereich «kam
durch des Teufels Neid der Tod in die
Welt» (Weish. 2,25); durch die Sünde ge-
kommen, bleibt er ihr verbunden und ist
gleichzeitig ihr Zeichen und ihre Frucht.
Aber der Tod konnte nicht triumphieren.
Der Herr wird im Evangelium bei der
Bestätigung des Glaubens an die Aufer-
stehung verkünden, dass «Gott nicht ein
Gott der Toten ist, sondern der Leben-
den» (Mt 22,32), und der Tod wie die
Sünde werden endgültig durch die Auf-
erstehung in Christus besiegt werden (1

Kor 15,20—27). Auch versteht man, dass
das menschliche Leben, selbst auf dieser
Erde, kostbar ist. Eingehaucht durch den
Schöpfer s, wird es durch ihn wieder ge-
nommen (Gn 2,7; Weish 15,11). Es bleibt
unter seinem Schutz: das Blut des Men-
sehen schreit zu ihm auf (Gn 4,10) und
er wird hierfür Rechenschaft fordern,
«denn nach dem Ebenbild Gottes ist der
Mensch geschaffen worden» (Gn 9,5—6).
Das Gebot Gottes ist ausdrücklich: «Du
sollst nicht töten» (Ex 20,13). Das Leben
ist gleiohermassen eine Gabe und eine
Verantwortung: es wird als ein «Talent»
(Mt 25,14—30) empfangen und muss ge-
schätzt werden. Um es zu entfalten, bie-
ten sich dem Menschen in dieser Welt
viele Möglichkeiten, denen er sich nicht
entziehen darf. Aber tiefer weiss der
Christ darum, dass das ewige Leben für

s Die hl. Verfasser stellen keine philosophi-
sehen Überlegungen an über die Besee-
lung, sondern sprechen von dem Lebens-
abschnitt, der der Geburt vorausgeht, als
einem Gegenstand Gottes besonderer Auf-
merksamkeit: er erschafft und formt das
menschliche Sein, als ob er es mit seiner
Hand gestaltet (vgl. Ps 118,7). Es scheint,
dass dieses Thema in Jer 1,5 seinen ersten
Ausdruck findet. Es findet sich darauf in
vielen anderen Texten wieder. Vgl. Is
49,13; 46,3; Job 10,8—12; Ps 22,10; 71,6;
139,13. Im Evangelium lesen wir bei Lk
1,44: «Denn siehe, sobald die Stimme dei-
nes Grusses an mein Ohr drang, hüpfte
das Kind vor Freude in meinem Schosse»,

s Didackè Apos/o/oium, ed. Funk, Patres
/tpo.vloiici, V, 2. — Der Barnabasbrief,
XIX, 5, bedient sich derselben Ausdrücke
(Funk, a. a. O., S. 91—95).

' Athenagoras, Bitfsc/iri/t /ür die Christen,
35 (P. G. 6, 970: Sources Chrétiennes
S. C. 33, S. 166—167). Man führt auch
den Prie/ an Diogenef V,6 (Funk, a. a. O.
I, 399: 5. C. 33) an, der von den Christen
sagt: «Sie zeugen Kinder, treiben aber
keine Föten ab».

ihn davon abhängt, was er mit der Gnade
Gottes aus seinem irdischen Leben ge-
macht haben wird.
Die kirchliche Überlieferung hat immer
daran festgehalten, dass das menschliche
Leben beschützt und gehütet werden muss
von seinem Beginn an wie in den verschie-
denen Phasen seiner Entwicklung. Die
Kirche widersetzte sich den sittlichen
Auffassungen der griechisch-römischen
Welt und betonte den Abstand, der die
christliche Sittenlehre diesbezüglich von
ihr trennt. In der Didac/iè wird Mar aus-
gesprochen: «Du sollst die Frucht deines
Schosses durch Abtreibung nicht töten
noch sollst du das schon geborene Kind
umkommen lassen» ®.At/ianagoras unter-
streicht, dass die Christen jene Frauen als
Mörderinnen ansehen, die Medikamente
benützen, um eine Fehlgeburt herbeizu-
führen; er verurteilt die Mörder von Kin-
dem, hierin jene miteinbegriffen, die noch
im Schosse ihrer Mutter leben, «wo sie
bereits Gegenstand der Sorge der göttli-
chen Vorsehung sind» L Hat Tertii/lia«
vielleicht nicht immer die gleiche Sprache
geführt? Er stellt diesbezüglich nicht we-
niger klar das wesentliche Prinzip fest:
«Die Geburt zu verhindern ist eine vor-
weggenommene Tötung; wenig liegt dar-
an, ob man ein sohon geborenes Leben
vernichtet oder ob man es verschwinden
lässt bei der Geburt. Der ist schon ein
Mensch, der es sein wird» s.

Durch die ganze Kirchengeschichte ha-
ben die Kirchenväter, die Oberhirten der
Kirche und ihre Lehrer die gleiche Lehre
vorgetragen, ohne dass die verschiedenen
Auffassungen über den Augenblick der
Eingdessung der Seele einen Zweifel über
die Unerlaubtheit der Abtreibung hätte
aufkommen lassen. Als freilich im Mittel-
alter die allgemeine Auffassung bestand,
dass die Seele erst nach den ersten Wo-
chen vorhanden sei, machte man einen
Unterschied in der Bewertung der Sünde

® Tertullian, /fpo/ogelicum, IX, 8 (P. L. I,
314—320: Corp. C/irwt. I, S. 103, 1.31—
36).

® Kanon 21 (Mansi, 14, S. 909). Vgl. das
Konzil von Elvira, Kanon 63 (Mansi, 2,
S. 16) und von Ancyrus, Kanon 21 (edb.,
519). Siehe auch das Dekret Gregors III.
hinsichtlich der Busse, die denen auferlegt
wurde, die sich dieses Vergehens schuldig
gemacht haben (Mansi, 12, 292, c. 17).
Gratian, Concordanlia discordantiwn ca-
nonum, c. 20. C. 2, S. 2. Während des Mit-
telalters beruft man sich oft auf die Autori-
tat des hl. Augustinus, der diesbezüglich in
De mip/iir et concupi'jcenfüi, c. 15 schreibt:
«Mitunter geht diese unzüchtige Grausam-
keit oder diese grausame Unzucht soweit,
dass man sich Gift verschafft, das steril
macht. Wenn jedoch das Ziel nicht er-
reicht wird, löscht die Mutter das Leben
aus und treibt den Fötus ab, der in ihrem
Schoss war, sodass das Kind stirbt, bevor
es gelebt hat, oder dass es, wenn das Kind
im Mutterschoss schon lebte, getötet wird,
bevor es geboren wird.» (P. L. 44, 423—
424: CSEL 33, 619. Vgl. das Dekret Gra-
tians, q. 2, C 32, c. 7).

u Se/ilenzerikommenrar, Buch IV, Teil 31,
Darlegung des Textes.

und der zu verhängenden Strafen. Be-
rühmte Autoren haben für diese erste
Schwangerschaftsperiode weitmaschige-
re kasuistische Lösungen zugelassen, die
sie für die folgenden Perioden ablehnten.
Man hat aber damals nie geleugnet, dass
der gewollte Schwangerschaftsabbruch,
selbst in diesen ersten Tagen, objektiv ei-

ne schwere Verfehlung sei. Diese Verur-
teilung war tatsächlich einstimmig. Bei so
vielen Dokumenten möge es genügen,
auf einige hinzuweisen. Im Jahre 847 wie-
derholt das erste Konziii von Mainz die
Strafen, die die vorhergehenden KonzUe

gegen die Abtreibung verhängt hatten und
entschied, dass die strengste Busse «den
Frauen aufzuerlegen ist, die die Ausschei-
dung der Frucht ihres Schosses herbei-
führen» ". Das Dekret des Gratian legt
grosses Gewicht auf die Worte von Papst
Stephan V.: «Derjenige tötet, der durch
Abtreibung umkommen lässt, was emp-
fangen wurde» Der hl. Thomas, allge-
meiner Lehrer der Kirche, lehrt, dass die

Abtreibung einer schwere Sünde ist, die
im Widerspruch zum Naturgesetz steht «.
Im Zeitalter der Renaissance verurteilt
Papst Sixtus V. den Schwangerschaftsab-
bruch mit grösster Strenge 12. Bin Jahr-
hundert später verwirft Innozenz XI. die
Sätze bestimmter laxer Kanonisten, die
die absichtlich herbeigeführte Abtreibung
zu entschuldigen suchten vor dem Zeit-
punkt, für den einige die Beseelung des

neuen Lebewesens festsetzten '•( In unse-
ren Tagen haben die letzten römischen
Päpste die gleiche Lehre mit grösster
Deutlichkeit verkündet. Pius XI. antwor-
tete ausdrücklich auf die schwersten Ein-
wände V Pius XII. schloss Mar jede di-
rekte Abtreibung aus, nämlich jene, die
einen Zweck oder ein Mittel darstellt
Johannes XXIII. erinnerte an die Lehre
der Väter über den geheiligten Gharak-
ter des Lebens, «das seit seinem Beginn
das Eingreifen der Schöpfergottes for-

Constitutio Effraenatum von 1588 (Bid-
/anum Bomamim, V, 1, S. 25—27; Fontes
Iuris Canonici: I, Nr. 165 S. 208—211).

" Dz.—Sch. 1184. Vgl. auch die Konstitution
Aporlo/icae Pedis von Pius IX. (Tela Pii
JA, V, 55—72; APS 5 (1869) 305—331;
Poal /am Canonici III, Nr. 552, (S.
24—31).

i" Enzyklika Casli Connnèii, AAP 22 (1930),
562—565, Dz. Sch. 3719—21.

u Die Erklärungen von Pius XII. sind aus-
drücklich, genau und zahlreich; sie würden
für sich allein ein eigenes Studium ver-
langen. Wir zitieren, weil er dort das Prin-
zip in seiner ganzen Universalität formu-
liert, nur die Ansprache an die italienische
Ärztevereinigung vom hl. Lukas vom 12.
November 1944: «Solange ein Mensch nicht
schuldig ist, ist sein Leben unantastbar.
Deshalb ist jeder Akt unerlaubt, der es
direkt zu zerstören trachtet, sei es, dass
diese Zerstörung als Ziel oder nur als
Mittel zum Ziel verstanden wird, sei es,
dass es sich um das Leben des Embryo in
seiner Entfaltung oder schon an seinem
Ende handelt». (Discor.si e radiomessaggi,
VI, S. 173 F.).
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dert» i®. In neuester Zeit hat das Zweite
Vatikanische Konzil unter Vorsitz Papst
Pauls VI. sehr streng den Schwanger-
sdhaftsabbruch verurteilt: «Das Leben
muss von der Empfängnis an rniit ausser-
ster Sorgfalt gehütet werden; die Abtrai-
bung und der Kindesmord sind verab-
scheuungswürdige Verbrechen» V Der
gleiche Papst Paul VI. scheute sich nicht,
als er wiederholt über dieses Thema
sprach, zu erklären, dass diese Lehre der
Kirche «sich nicht geändert hat und un-
veränderlich ist»

3. Im Lichte der Vernunft

Die Achtung vor dem menschlichen Le-
ben drängt isidh nicht den Christen allein
auf; es genügt die Vernunft, sie zu for-
dem, indem man von der Analyse aus-
geht, was eine Person ist und sein muss.
Ausgestattet mit einer vernunftbegabten
Natur ist der Mensch ein persönliches
Subjekt, das fähig ist, über sich selbst
nachzudenken, über seine Handlungen zu
entscheiden und demnach über sein ei-

genes Geschick: er ist frei. Er ist folglich
Herr über sich selbst oder vielmehr, weil
er sich in der Zeit entfaltet, hat er die
Möglichkeit, es zu werden, und hier liegt
seine Aufgabe. Unmittelbar von Gott er-
schaffen ist seine Seele geistig, also un-
sterblich. Er ist auch offen für Gott; nur
in ihm findet er seine Erfüllung. Er lebt
aber in der Gemeinschaft mit sednesgled-

chen, er lebt von der zwischenmenschli-
eben Verbindung mit ihnen und im un-
abdingbaren sozialen Milieu. Gegenüber
der Gesellschaft und den anderen Men-
sehen ist jede menschliche Person Herr
über sich selbst, über ihr Leben, über ihre
verschiedenen Güter, und zwar von
Rechts wegen. Daher wird von allen ihr
gegenüber eine strenge Gerechtigkeit ver-
langt.
Das zeitliche Leben jedoch, das in dieser
Welt gelebt wird, ist nicht gleichzusetzen
mit der Person. Denn sie besitzt eine ei-
gene Ebene höheren Lebens, das nicht
enden kann. Das körperliche Leben ist
fundamentales Gut, hier auf Erden Vor-
aussetzung aller anderen Güter. Es gibt
aber höhere Werte, für die es gerechtfer-
tigt oder selbst notwendig sein kann, sich
der Gefahr auszusetzen, das zeitliche Le-
ben zu verlieren. In der menschlichen Ge-
Seilschaft ist das Gemeinwohl für jede
Person ein Ziel, dem sie dienen muss und
dem sie ihre persönlichen Interessen un-
terzuordnen hat. Aber es ist nicht ihr letz-
ter Zweck, und unter diesem Gesichts-
punkt ist es die Gesellschaft, die im Dienst
der Person steht, weil diese nur in Gott
ihre Bestimmung verwirklichen wird.
Endgültig kann sie nur Gott untergeord-
net sein. Man wird niemals einen Men-
sehen wie ein einfaches Mittel behandeln
dürfen, dessen man sich bedient, um ein
höheres Ziel zu erreichen.

Es ist Aufgabe der Sittenlehre, die Ge-
wissen zu unterrichten über die Rechte
und die wechselseitigen Pflichten der Per-
son und der Gesellschaft, und dem Recht
kommt es zu, die Leistungen festzulegen
und zu organisieren. Es gibt nun viele
Rechte, die die Gesellschaft nicht zu ge-
währen hat, weil sie ihr übergeordnet
sind. Aber es ist ihre Aufgabe, sie zu
schützen und geltend zu machen. Es sind
grossenteils jene Rechte, die man heute
«Menschenrechte» nennt, und unsere
Epoche rühmt sich, sie formuliert zu ha-
ben.

Das erste Recht einer menschlichen Per-
son ist das Recht auf Leben. Sie hat ande-
re Güter und einige wertvollere, aber die-
ses ist grundlegend, weü Voraussetzung
für alle anderen. So muss es mehr als alle
anderen geschützt werden. Es steht nicht
der Gesellschaft zu, es steht nicht der
staatlichen Autorität zu, welcher Art sie
auch immer sei, dieses Recht einigen zu-
zuerkennen und anderen nicht. Jede Dis-
krimination ist widerrechtlich, ob sie sich
nun auf die Rasse, das Geschlecht, die
Farbe oder die Religion gründet. Nicht
die Anerkennung durch einen anderen be-
wirkt dieses Recht, es bestand vorher; es

fordert Anerkennung, und ist eindeutiges
Unrecht, diese zu verweigern.
Eine Diskriminierung, die sich auf die
verschiedenen Lebensalter stützt, ist eben-
so wenig gerechtfertigt wie jede andere.
Das Recht auf Leben bleibt ganz einem
Greis, auch wenn er noch so gebrechlich
ist. Ein unheilbar Kranker hat das Recht
nicht verloren. Bs besteht nicht weniger
zu Recht bei einem kleinen Kind, das so-
eben geboren iist, als bei einem reifen
Menschen. In der Tat, die Achtung vor
dem menschlichen Leben ist eine Pflicht,
sobald der Lebensprozess beginnt. Sobald
das Ei befruchtet ist, hat ein neues Leben
eingesetzt, das nicht jenes des Vaters noch
der Mutter ist, sondern das eines neuen
menschlichen Wesens, das sich für sich
selbst entwickelt. Es wird niemals mensch-
lieh werden, wenn es nicht ein solches

von jenem Zeitpunkt an ist.

Zu dieser Evidenz, die schon immer be-
stand (ganz unabhängig von den Diskus-
sionen über den Zeitpunkt der Besee-

lung liefert die moderne genetische
Wissenschaft wertvolle Bestätigungen. Sie
hat gezeigt, dass vom ersten Augenblick
an das Programm feststeht, was dieses
Lebewesen sein wird: ein Mensch, dieser
individuelle Mensch mit seinen charakte-
ristischen und schon bestimmten Eigen-
schatten. Seit der Befruchtung hat das
Abenteuer eines menschlichen Lebens
begonnen, für das jede der grossen An-
lagen Zeit braucht, eine hinreichend lange
Zeit, um ihren Platz einzunehmen und
aktionsfähig zu werden. Zumindest kann
man sagen, dass die heutige Wissenschaft
auf ihrem höchsten Entwicklungsstand
den Verteidigern der Abtreibung keiner-

lei wesentliche Stütze bietet. Übrigens
steht es den biologischen Wissenschaften
nicht zu, ein entscheidendes Urteil über
streng genommen philosophische und
ethische Fragen zu fällen, wie jene über
den Zeitpunkt, zu dem die menschliche
Person gebildet wird, und die Erlaubtheilt
der Abtreibung. In ethischer Hinsicht aber
steht fest: Selbst wenn ein Zweifel beste-
hen sollte über die Tatsache, dass die
Frucht der Empfängnis schon eine
menschliche Person sei, so bedeutet je-
doch objektiv eine schwere Sünde, das
Risiko einer Tötung einzugehen. «Der ist
schon ein Mensch, der es sein wird» 2°.

4. Antwort auf einige Einwände

Das göttliche Gesetz und die natürliche
Vernunft schliessen also jedes Recht aus,
einen unschuldigen Menschen zu töten.
Wenn jedoch die vorgebrachten Gründe,
um einen Schwangerschaftsabbruch zu
rechtfertigen, immer schlecht und wertlos
wären, wäre das Problem nicht so drama-
tisch. Seine Schwere kommt daher, dass
in bestimmten Fällen, vielleicht ziemlich
zahlreichen, die Verweigerung des
Schwangerschaft9abbrudhes wichige Gü-
ter verletzt, die man normalerweise
schätzt und die selbst zuweilen vorrangig
erscheinen können. Wir erkennen diese

grossen Schwierigkeiten nicht. Es kann
vielleicht eine schwerwiegende Frage der

" Enzyklika Mater er Magütra, ririS 53-
(1961), S. 447.

" Gaudtttm et spe.r, II, Kap. 1, Nr. 51. —
Vgl. ebda., Nr. 27 (/MS 58 (1966) 1072;
vgl. 1047).
Ansprache Sa/uti'amo con pa/erna ef/ust-
one, vom 9. Dezember 1972, /MS (1972)
S. 737. — Unter den Zeugnissen für diese
unwandelbare Lehre wird an die Erklä-
rung des Heiligen Offiziums erinnert, die
die direkte Abtreibung verurteilt hat (/MS
17 (1884) 556; 22 (1888—1890) 748; Dz.—
Sch. 3258).

" Diese Erklärung lässt ausdrücklich die
Frage nach dem Zeitpunkt der Ein-
giessung der Geist-Seele bei Seite. Über
diese Frage gibt es keine einmütige Tradi-
tion, und die Autoren sind noch uneinig.
Für die einen geschieht sie im ersten Au-
genblick, für andere würde sie kaum der
Einnistung vorausgehen. Es ist nicht die
Aufgabe der Wissenschaft, zwischen ihnen
zu entscheiden, denn die Existenz einer
unsterblichen Seele gehört nicht zu ihrem
Bereich. Es handelt sich um eine philoso-
phische Diskussion, von der jedoch unsere
ethische Behauptung aus zwei Gründen
unabhängig bleibt: 1. auch bei der An-
nähme einer späteren Beseelung besteht
nicht weniger schon trterwc/t/t'c/te.y Leben,
das diese Seele vorbereitet und nach ihr
verlangt, in der sich die von den Eltern
empfangene Natur vervollkommnet; 2. im
übrigen genügt es, dass die Anwesenheit
der Seele nur wahrscheinlich ist (und dem
kann man niemals widersprechen), so-
dass, ihm das Leben zu nehmen, die Uber-
nähme des Risikos bedeuten würde, einen
Menschen zu töten, der nicht noch auf die
Beseelung wartet, sondern schon seine
Seele besitzt.

2» Tertullian, siehe Anm. 8.
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Gesundheit sein, zuweilen von Leben oder
Tod der Mutter. Bs kann die Last sein,
die ein weiteres Kind bedeutet, vor allem,
wenn .gute Grünide befürchten lassen,
dass es ein anormales oder zurückgeblie-
benes Kind wird. Es kann das Gewicht
sein, dass je naoh Umwelt Rücksichten
auf Ehre und Unehre, aiuf sozialen Ab-
stieg usw. haben. Wir erklären nur, dass

niemals einer dieser Gründe objektiv das

Recht geben kann, über das Leben, selbst
das beginnende, eines anderen zu verfü-
gen. Und was kommendes Unglück des

Kindes betrifft, so darf sich niemand,
auch nicht der Vater oder die Mutter, an
seine Stelle setzen, selbst wenn es noch
ein Embryo ist, um in seinem Namen
den Tod dem Leben vorzuziehen. Bs
selbst wird auch im reifen Alter niemals
das Recht haben, den Selbstmord zu wäh-
len. Wenn schon das Kind im Hinblick
auf sein Alter von sich aus keine Ent-
soheidung treffen kann, so können noch
viel weniger seine Eltern für es den Tod
wählen. Das Leben ist ein allzu funda-
mentales Gut, als dass man es so mit
selbst schweren Nachteilen gleichsetzen
könnte 21.

In dem Masse, als die Bewegung der
Emanzipation der Frau wesentlich dahin
zielt, sie von 'aller ungerechten Diskrimi-
nierung zu befreien, ist diese Folgerung
gerechtfertigt -2. In den verschiedenen
Kulturbereichen gibt es diesbezüglich viel
zu tun. Man kann aber die Natur nicht
ändern noch kann man die Frau, nicht
weniger als den Mann, dem entziehen,
was die Natur von ihm fordert. Im übri-
gen hat alle öffentlich anerkannte Frei-
heit immer als Grenze bestimmte Rechte
eines anderen.

Dasselbe muss man sagen von der For-
derung nach sexueller Freiheit. Wenn man
unter dieser Ausdrucksweise die fort-
schreitend erworbene Herrschaft der Ver-
nunft und der echten Liebe über die Re-

gütigen des Instinktes verstände, ohne
Herabsetzung der Lust, diese aber an
ihren richtigen Platz verweist — und das
ist auf diesem Gebiet die alleinige echte
Freiheit —, so wäre dem nichts entgegen
zu halten. Diese Freiheit wird immer be-
dacht sein, 'die Gerechtigkeit nicht zu ver-
letzen. Wenn man aber im Gegenteil dar-
unter versteht, dass der Mann und die
Frau «frei» sind, die sexuelle Lust bis zur
Sättigung zu suchen, ohne irgendeinem
Gesetze Rechnung zu tragen noch der
wesentlichen Ausrichtung des sexuellen
Lebens auf seine Fruchtbarkeit so hat
diese Auffassung nichts Christliches. Sie
ist sogar des Menschen unwürdig. Auf
jeden Fall begründet sie keinerlei Recht,
über das Leben eines anderen, wäre es
auch ein Embryo, zu verfügen, und dieses
unter dem Vorwand, dass es lästig ist, zu
beseitigen.
Die Fortschritte der Wissenschaft öffnen
und werden immer mehr der Technik die

Möglichkeit raffinierten Eingreifens er-
öffnen, deren Konsequenzen sehr wichtig
sein können, im Guten wie im Bösen. Es
sind -die Errungenschaften des menschli-
ohen Geistes, die in sich bewundernswert
sind. Die Technik aber kann sich dem
Urteil der Ethik nicht entziehen, weil sie

für den Menschen da ist und seine Be-
Stimmung respektieren muss. Wie man
keineswegs das Recht hat, die Kernener-
gie zu jedem beliebigen Zweck zu benüt-
zen, so ist man auch nicht ermächtigt,
das menschliche Leben in einem beliebi-
gen Sinn zu manipulieren: dias darf nur
zu seinem Dienst gesohehen, um die Ent-
faltung seiner normalen Fähigkeiten bes-
ser zu gewährleisten, um die Krankheiten
zu vermeiden oder zu heilen, um einen
Beitrag zur besseren Entfaltung des Men-
sehen zu leisten. Es ist wahr, dass die Ent-
wicklung der Technik den vorzeitigen
Schwangersahaftsabbruch mehr und mehr
leicht macht; dadurch hat sich an seiner
moralischen Wertung nichts geändert.

Wir wissen, welche Wichtigkeit für man-
che Familien und für bestimmte Länder
das Problem der Geburtenregelung an-
nehmen kann. Aus diesem Grund hat das
letzte Konzil und dann 'die Enzyklika Hi<-
manae Fitae vom 25. Juli 1968 von «ver-
antwortlicher Elternschaft» gesprochen
haben 24. Was wir aber mit Nachdruck
wiederholen wollen, wie es die Konstitu-
tion des Konzils Garrdium et jpes, die En-
zyklika Popu/orum progre.v.vio und andere
päpstliche Dokumente in Erinnerung ge-
rufen haben ist folgendes: Niemals und
unter keinem Vorwand darf der Schwan-
gerschaftsabbruch herangezogen werden,
weder durch eine Familie noch durch die
staatliche 'Behörde, als ein legitimes Mit-
tel zur Gdburtenregelung 25. Die Verlet-
zung der moralischen Werte ist für 'das

Gemeinwohl immer ein grösseres Übel
als irgendein Nachteil der wirtschaftlichen
oder demographischen Ordnung.

5. Die Moral und das Recht

Die ethische Diskussion ist fast überall
von schwerwiegenden rechtlichen Brör-
terungen begleitet. Es gibt keine Länder,
in denen die Gesetzgebung nicht die Tö-
tung verbietet und bestraft. Viele hatten
ausserdem dieses Verbot und diese Strafen
auch für den Sonderfall des Schwanger-
sohaftsabbruches genau festgesetzt. In un-
seren Tagen verlangt jedoch eine weit ver-
breitete öffentliche Meinung eine Libera-
lisierung des letzteren Verbotes, Es besteht
schon 'eine ziemlich allgemeine Tendenz,
die jegliche repressive Gesetzgebung so-
weit als möglich einschränken will, vor
allem wenn sie in den Bereich des Pri-
vatlebens einzugreifen scheint. Ferner
beruft man sich auch auf das Argument
des Pluralismus. Wenn einerseits viele
Bürger, insbesondere die Gläubigen der

katholischen Kirche, den Sohwanger-
sabaftsabhruch verurteilen, halten ihn vie-
le andere hingegen für erlaubt, zumin-
dest unter dem Vorwand des geringeren
Übels. Warum also von ihnen verlangen,
einer Meinung zu folgen, die nicht die
ihrige ist, vor allem in einem Land, in
dem diese in der Mehrzahl sind? Ferner
zeigt es sich, dass die Gesetze, die den
Schwangerschaftsabbruch verurteilen,
dort, wo sie noch bestehen, nur unter
Schwierigkeiten angewandt werden kön-
nen. Das Delikt ist zu häufig geworden,
um noch streng dagegen vorgehen zu
können, und die verantwortlichen öffent-
liehen Stellen halten es oft für -klüger, da-

vor die Augen zu schliessen. Ein Gesetz
aber beizubehalten, das man nicht mehr
anwendet, bleibt nie ohne Schaden für die
Autorität 'aller übrigen. Sodann muss man
noch hinzufügen, dass die geheime Abtred-
bunig die Frauen, die zu ihr ihre Zuflucht
nehmen, sowohl für ihre künftige Frucht-
barkeit und oft auch für ihr Leben weit
grösseren Gefahren aussetzt. Selbst wenn
man weiterhin die Abtreibung als ein
Übel betrachtet, sollte sich der Gesetz-
geber nicht vornehmen können, die Schä-
den davon wenigstens einzuschränken?

Diese und andere Gründe, die man von
verschiedenen Seiten hört, sind jedoch
nicht ausschlaggebend. Es ist wahr, dass
das zivile Gesetz nicht beabsichtigen kann,
den ganzen Bereich der Ethik zu schüt-
zen oder alle Vergehen zu bestrafen. Nie-
mand verlangt das von ihm. Es muss oft
dasjenige tolerieren, was in der Tat ein
geringeres Übel ist, um dadurch ein gros-
seres zu verhindern. Viele verstehen als
eine Ermächtigung, was vielleicht nur der
Verzicht auf eine Bestrafung ist. Mehr

21 Staatssekretär Kardinal Villot schrieb am
10. Oktober 1973 über den Schutz des
menschlichen Lebens an Kardinal Döpf-
ner: «(Die Kirche) kann jedoch zur Be-
hebung solcher Notsituationen weder emp-
fängnisverhütende Mittel noch erst recht
nicht die Abtreibung als sittlich erlaubt an-
erkennen» (L'Oss. Pom., dt. Wochenaus-
gäbe vom 26. Oktober 1973, S. 3).

22 Enzyklika Pacem in rerrii, ATS 55 (1963),
S. 267. — Konst. Gaudium er ipei, Nr. 29.
—Paul VI., Ansprache Sa/uriamo, AAS 64
(1972) S. 779.

23 Gaudium er ipei, II, Kap. 1, Nr. 48: «Durch
ihre natürliche Eigenart sind die Institu-
tionen der Ehe und die eheliche Liebe auf
die Zeugung und Erziehung von Nach-
kommenschaft hingeordnet und finden
darin gleichsam ihre Krönung.» Ebd., Nr.
50: «Ehe und eheliche Liebe sind ihrem
Wesen nach auf die Zeugung und Erzie-
hung von Nachkommenschaft ausgerich-
tet.»

24 Gaudium er Spei, Nr. 50 und 51; Enzykli-
ka 7/umarrae Firae, Nr. 10. Verantwortli-
che Elternschaft setzt den Gebrauch nur
erlaubter empfängnisverhütender Mittel
voraus (vgl. iïumanae Firae, Nr. 14).

25 Gaudium er Spei, Nr. 87: Enzyklika Popu-
lorum progreüio, Nr. 31; Ansprache Ad
[/«darum IVarionum Coniociarionem,
AAS 57 (1965) S. 883; Enzyklika Marer er
Magiirra, AAS 53 (1961) S. 445—448.
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noch, im gegenwärtigen Fall scheint die-
ser Verzicht mit-einzuschliessen, dass der
Gesetzgeber den Schwangerschaftsab-
bruch nicht mehr als ein Verbrechen ge-

gen das menschliche Leben betrachtet, da

ja die Tötung stets schwer strafbar bleibt.
Bs ist richtig, dass das Gesetz nicht zwi-
sehen Meinungen zu entscheiden hat oder
eher die eine als die andere aufzwingen
darf. Das Leben des Kindes aber hat den
Vorrang vor jeglicher Meinung; man
kann sich nicht aiuf die Meinungsfreiheit
berufen, um es dem Kind zu nehmen.

Bs ist nicht die Aufgabe des Gesetzes,

festzustellen, was man tut, sondern zu hei-
fen, um besser zu handeln. Es ist in je-
dem Fall die Pflicht des Staates, die Rech-
te eines jeden zu wahren und die Schwäch-
sten zu beschützen. Er wird daher viel
Unrecht beseitigen müssen. Das Gesetz
ist nicht verpflichtet, alles zu sanktionie-

ren, doch kann es sich nicht gegen ein
höheres und erhabeneres als jegliches
als eine Norm dem Menschen eingegeben
wurde, welche die Vernunft entziffert und

genau zu bestimmen sucht, um deren bes-

sere Erkenntnis man sich stets bemühen

muss, der zu widersprechen stets böse 'ist.
Das menschliche Gesetz kann auf eine
Bestrafung verzichten, es kann aber nicht
als unschuldig erklären, was dem Natur-
gesetz widerstreitet, denn dieser Gegen-
satz genügt, um zu bewirken, dass ein Ge-
setzt kein Gesetz mehr ist.

Es muss in jedem Fall richtig verstanden
werden, dass ein Christ sich niemals nach
einem Gesetz richten kann, das in sich
selbst unmoralisch ist; und gerade das ist
bei dem der Fall, das im Prinzip die Er-
laubtheit des Schwangerschaftsabbruches
zugesteht. Er kann sich weder an der Pro-
pagandakampagne zugunsten eines sol-
chen Gesetzes beteiligen, noch diesem sei-
ne Stimme geben. Erst recht kann er bei
dessen Anwendung nicht mitwirken. Es
ist zum Beispiel nicht gestattet, dass
Ärzte oder Krankenschwestern verpflich-
tet werden, bei einem Schwangerschafts-
abbruch unmittelbar mitzuhelfen, und
dass sie zwischen dem christlichen Gesetz
und ihrer beruflichen Situation wählen
müssen.

Bs ist im Gegenteil die Aufgabe des Ge-
setzes, auf eine Reform der Gesellschaft
hinzuwirken, die Lebensbedingungen in
allen Bereichen zu verbessern, angefangen
bei denen, die am meisten benachteiligt
sind, auf dass immer und überall für je-
des Kind, das auf die Welt kommt, eine
menschenwürdige Aufnahme ermöglicht
Wird. Unterstützung der Familien und al-
leinstehender Mütter, Kindergeld, Statut
für uneheliche Kinder und vernünftige
Planung der Adoption: es ist eine po9i-
tive Politik zu betreiben, damit es zum
Schwangerschaftsabbruch immer eine
konkret mögliche und ehrenhafte Alter-
native gibt.

6. Schlussfolgerungen

Seinem Gewissen zu folgen im Gehorsam
gegenüber dem Gesetz Gottes, ist nicht
immer ein leichter Weg. Es kann Opfer
und Lasten auferlegen, deren Schwere
man nicht verkennen kann. Mitunter ist
sogar Heroismus gefordert, um seinen

Forderungen treu zu bleiben. Auch müs-
sen wir gleichzeitig betonen, dass der Weg
der wahren Entfaltung der menschlichen
Person über diese beständige Treue zum
Gewissen führt, das im Recht und in der
Wahrheit verbleibt. Ebenso müssen wir
all jene ermahnen, die über die Mittel
verfügen, um die Lasten zu erleichtern,
die noch so viele Männer und Frauen, so
viele Familien und Kinder bedrücken, die
vor menschlich ausweglosen Situationen
stehen.

Die Perspektive eines Christen kann sich
nicht auf den Horizont des Lebens in die-
ser Welt beschränken. Er weiss, dass sich
im gegenwärtigen Leben ein anderes vor-
bereitet, das von solcher Bedeutung ist,
dass man sich in seinem Urteil nach ihm
richten muss -®. Unter diesem Gesichts-
punkt gibt es Menieden kein absolutes

Unglück, selbst nicht den schrecklichen
Schmerz, ein behindertes Kind aufzuzie-
hen. Dies ist die veränderte Sichtweite,
die vom Herrn verkündet worden ist:
«Selig die Trauernden, denn sie werden
getröstet werden» (Mt 5,5). Es hiesse,
dem Evangelium den Rücken kehren,
wann man das Glück nach dem Nichtvor-
handensein von Schmerz und Elend in
dieser Welt messen wollte.

Das bedeutet jedoch nicht, dass man die-
sem Leid und diesem Elend gegenüber
gleichgültig bleiben könnte. Jeder Mensch
mit Herz und vor allem jeder Christ muss
bereit sein, sein Mögliches zu tun, um
Abhilfe zu schaffen. Dies ist das Gesetz
der Liebe, dessen erste Sorge stets sein

muss, die Gerechtigkeit zu verwirklichen.
Man kann niemals den Schwangerschafts-
abbruch gutheissen. Es kommt vielmehr
darauf an, die Ursachen dafür zu be-
kämpfen. Das schliesst eine politische Ak-
tion mit ein und ist im besonderen der
Aufgabenbereich des Gesetzes. Gleichzei-
tig muss man aber auch auf die Sitten
einwirken und sich um all das bemühen,
was den Familien, den Müttern und den
Kindern helfen kann. Beachtliche Fort-
schritte sind von der Medizin im Dienst
des Lebens gemacht worden. Man kann
hoffen, dass noch weitere folgen werden
gemäss der Berufung des Arztes, das Le-
ben nicht zu unterdrücken, sondern es

zu erhalten und auf das beste zu fördern.
Bs ist ebenso wünschenswert, dass sich
in den entsprechenden Institutionen oder
bei deren Nichtvorhandensein im hoch-
herzigen Einsatz und der christlichen Lie-
bestätigkeit auch alle Formen der Hilfe-
leistungen weiter entfalten.

Man wird sich aber nicht wirksam auf der
Ebene der Sitten einsetzen, wenn man
nicht ebenso auf der Ebene der Ideen
kämpft. Man kann sich nicht wider-
spruchslos eine Sichtweite und mehr noch
eine Weise des Empfindens ausbreiten
lassen, die die Fruchtbarkeit als ein Übel
betrachten. Es ist wahr, dass nicht alle
Formen der Zivilisation in gleicher Weise
kinderreiche Familien begünstigen; sie

finden viel grössere Hindernisse in einer
industriellen und städtischen Zivilisation.
Auch die Kirche hat in letzter Zeit auf den

Begriff der verantwortlichen Elternschaft
insistiert, die mit wahrhaft menschlicher
und christlidher Klugheit ausgeübt wer-
den soll. Diese Klugheit ist nicht echt,
wenn sie nicht die Hochherzigkeit mitein-
sohliessen würde. Sie muss sich der Gros-
se der Aufgabe bewusst bleiben, die ein
Zusammenwirken mit dem Schöpfer für
die Weitergabe des Lebens darstellt, wel-
che der menschlichen Gemeinschaft neue
Mitglieder und der Kirche neue Kinder
schenkt. Die Kirche hat die grundlegende
Sorge, das Leben zu beschützen und zu
fördern. Sie denkt gewiss vor allem an
das Leben, das Christus zu bringen ge-
kommen ist: «Ich bin gekommen, dass

die Menschen das Leben haben und es in
Fülle haben» (Jo 10,10). Aber das Leben
kommt auf allen seinen Ebenen von Gott,
und das leibliche Leben ist für den Men-
sehen der unerlässliche Anfang. In die-
sem Leben auf Erden hat die Sünde das
Leid und den Tod eingeführt und ver-
mehrt. Dooh hat Jesus Christus, indem
er ihre Last auf sich genommen hat, sie

umgewandelt. Für den, der an ihn glaubt,
werden das Leid und sogar der Tod selbst

Mittel zur Auferstehung. Demzufolge
kann der hl. Paulus sagen: «Ich glaube,
die Leiden dieser Zeit sind nicht zu ver-
gleichen mit der künftigen Herrlichkeit,
die an uns offenbar werden soll» (Rom
8,18). Und, wenn wir vergleichen, so fü-
gen wir mit dem hl. Paulus hinzu: «Denn
die leichte Augenblicklast unserer Trüb-
sal bringt uns eine überschwengliche, ewi-
ge, alles überwiegende Herrlichkeit» (2
Kor 4,17).
Die vorliegende Erklärung über den
Schwangerschaftsabbruch hat Papst Paul
VI. in der dem unterzeichneten Sekretär
der Glaubenskongregatlion gewährten
Audienz vom 28. Juni 1974 gebilligt, be-
stätigt und ihre Veröffentlichung ange-
ordnet.
Gegeben zu Rom, im Gebäude der Kon-
gregation für die Glaubenslehre, am 18.
November 1974, dem Kirchweihfest der
Basiliken der Apostel Petrus und Paulus.

Francis«« Kardinal Seper, Präfekt
Hiero«;ymM.y Humer, Titularerzbi-
schof von Lorium, Sekretär

28 Vgl. das Schreiben des Kardinalstaatsse-
kretärs vom 26. Mai 1974 an den inter-
nationalen katholischen Ärztekongress,
Z/Os-rervatore Romano vom 29. Mai 1974.
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Zu : Hans Küng, Christ sein

Seit einigen Wochen steht Hans Küngs
«Christ sein» ' auf der im «Spiegel» re-
gelmässig veröffentlichten Bestsellerliste,
zur Zeit (am 25. November 1974) an
zweiter Stelle nach Solschenyzins Arohi-
pel Gulag II und, was mit einigem Humor
zu Kenntnis zu nehmen ist, vor Dänikens
«Erscheinungen». Offensichtlich ist nicht
nur Entmythologisierung, sondern auch
Mythologisierumg gefragt. Und wo ein
Teil des Publikums mit Schrecken Küng
sagen hört: «Selbstverständlich hat Jesus
keine Weltraumfahrt angetreten: Hirn-
melfahrt — wohin, wie rasch und wie
lange eigentlich?» (S. 343), da weiss von
Däniken listigerweise vielleicht doch eine
Antwort. Nach dem Wirbel um die Un-
fehlbarkeit ist dieser Publizitätserfolg zwar
nicht ganz verwunderlich, doch bleibt die
Frage: Was veranlasst so viele nach die-
sem Buch zu greifen, und vor allem: Was
wird in diesem Buch dem Menschen und
Christen von heute über das Christsein
gesagt? Die Bestsellerliste gibt darüber
keine Auskunft. Augsteins Jesusbuch fi-
gurierte auch einmal auf ihr. Eines aber
ist sicher: Man kann Küngs Buch nicht
ignorieren. Um so dringender ist die
Frage: Ist es ihm gelungen, auf die Frage
nach dem Christsein eine unmissverständ-
liehe Antwort zu geben?

Fest steht: Küngs Zntent/on ist klar und
sie wird im ganzen Buch kraftvoll durch-
gehalten. Er will weder eine Minidogma-
tik bieten (obwohl sehr viel von dem, was
in einer Dogmatik behandelt wird, zur
Sprache kommt), noch möchte er ein neu-
es Christentum propagieren. Er will viel-
mehr eine sowohl isachgemässe wie zeit-
gemässe Einführung schreiben: «Ins
Christre/n: nicht nur in christliche Lehre
oder Doktrin, sondern ins christliche Sein,
Handeln, Verhalten. Vwr Einführung:
denn Christ sein oder nicht Christ sein
kann jeder nur selber ganz persönlich.
Eine Einführung: eine andere oder anders
geartete wird nicht exkommuniziert, da-
für aber auch ein wenig Toleranz erwar-
tet» (S. 14). Küngs Buch muss in dem
von ihm selber gesteckten Rahmen gese-
hen und beurteilt werden. Von da her
drängen sich folgende Momente auf, die
in einer kritischen Betrachtimg zu wür-
digen sind: 1. Das Engagement für die
Sache, die vertreten wird. 2. Die Hori-
zonteröffnung, in der die Frage nach dem
Ghristsein in den weiten Kontext der Fra-
gen gestellt wird, die sich dem denkenden
Menschen und dem kritisch fragenden
Christen heute aufdrängen und auf die ein
Offenbarungspositivismus keine Antwort
darstellt. 3. Die Herausarbeitung des un-
terscheidend Christlichen, das nicht als
Glaubensgesetz, sondern als frohe Bot-
schaft ohne Abstriche hervortreten muss.
4. Eine Auswahl dessen, was im Rahmen

einer Einführung thematisiert werden soll,
wobei sich diese Auswahl ebenso nach den
Erfordernissen der Sache (das unterschei-
dend Christliche muss unverkürzt zur
Sprache kommen) wie nach den heute
besonders drängenden Fragen an die
christliche Botschaft zu richten hat. In
diesem Zusammenhang stellt sich sowohl
die Aufgabe einer Verarbeitung dessen,

was mit Hilfe der Erkenntnis heutiger
Exegese über das christliche Programm
vom Neuen Testament her gesagt wer-
den kann, als auch das Problem einer
kritischen Dogmeninterpretation. 5. Der
Praxisbezug, insofern Christ sein besagt,
dass das Programm Jesu von Nazareth
in konkreter Nachfolge zu verwirklichen
ist. Eine kritische Würdigung der Einfüh-
rang Küngs hat diese Momente zu be-
achten, wobei das Methodische vom In-
haltlichen nicht zu trennen ist und auch
nicht übersehen werden darf, dass die ge-
nannten Momente ein ganzes bilden.

1. Das Engagement

Küng hat, wie es nicht anders zu erwarten
war, ein engagiertes Buch geschrieben,
nicht «weil er sich selber für einen guten
Christen, sondern weü er Christ sein für
eine besonders gute Sache hält» (S. 14).
Die Saohe, um die es geht, kann nicht
neutral abgehandelt werden. Ihr gegen-
über wird Stellung bezogen und Stellung-
nähme herausgefordert. Küng schreibt 'als

kirchlicher Theologe, wobei er sich nicht
als «Aussenseiter», sondern als «Vorhut»
versteht: «solidarisch mit seiner Gemein-
schaft, verpflichtet ihrer grossen Tradi-
tion, verbunden ihren Leitern und Leh-
rem» (S. 80). Diese Positionsbestimmung
ist bemerkenswert. Bei einer Vorhut ist
damit zu rechnen, dass sie sich einmal
zu weit ins Niemandsland hineinwagt und
dass'der Zusammenhang zwischen ihr und
dem Hauptharst auch einmal verloren
gehen kann, wobei man fragen kann, ob

es daran liegt, dass die Vorhut sich zu
wenig bemüht, die Verbindungslinien
nach rückwärts zu sichern, oder ob der

Hauptharst die Vorhut im Stich lässt, weil
er zu schwerfällig ist, um aufzuschliessen.
Man soll Bilder nicht überstrapazieren.
Die Kirche braucht heute jedenfalls auch
in der Theologie eine Vorhut, 'die dieses

Risiko auf sich nimmt und die, gerade
indem sie ihre schwierige Funktion wahr-
nimmt, zur Kirche gehört. Man muss
Küng seine Positionsbestimmung abneh-
men und man kann ihr den Respekt nicht
versagen.
Die Sache, um die es in dieser Einfüh-
rang geht und die das Engagement her-
ausfordert, ist nun freilich nicht einfach
die Sache der Kirche, oder besser und
positiv gesagt: es ist die Sache der Kir-

che, insofern ihre Sache keine andere als
die SacAe Jesu sein kann. Dabei ist ent-
scheidend, dass die Saohe Jesu nicht von
der Person Jesu getrennt wird. «Das

ganze Christentum hängt in der Luft,
wenn es losgelöst wird von dem Funda-
ment, auf das es gebaut: dieser Christus»
(S. 116). Die Verbindung von Sache und
Person Jesu wird von Küng vor allem bei
der Frage der Auferweckung Jesu nach-
drücklich unterstrichen: «Es geht folglich
in der Auferweckung Jesu auch nicht nur
um die von Jesus gebrachte ,Sache', die
weitergeht und historisch mit seinem Na-
men verbunden bleibt, während er selber
nicht mehr ist und nicht mehr lebt, tot
ist und tot bleibt... Es geht vielmehr um
des lebendigen Jesu Person und des/in//?

Sache» (S. 341). Worum aber ist es Jesus

gegangen? Küng antwortet unmissver-
ständlich: «Die Saohe Jesu ist die Sache
Gottes in der Welt. Es ist heute Mode
herauszustellen, dass es Jesus ganz und

gar um den Menschen geht. Keine Frage.
Aber Jesus geht es ganz und gar um den

Menschen, weil es ihm zunächst ganz und

gar um Gott geht» (S. 205).
Man wird dem Engagement dieses Buches
nicht gerecht, wenn man nicht sieht, für
welche Sache hier gestritten wird. Es gibt
freilich auch einige Begleitmusik, bei der
man nun wirklich nicht recht weiss, ob dem
Verfasser die Bissigkeit so ganz fehle, wie
er selber meint (S. 80). Oder soll man sa-

gen: Er bellt ohne zu baissen? Bei aller
kritischen Distanz zum Mönchtum, so-
weit es mehr Qumran als Jesus verpfl'ich-
tet ist (S. 191 f.), steckt in Küng doch et-
was von einem Hieronymus revidivus,
auch wenn man ihn sich im Gehäuse nicht
gerade gut vorstellen kann. Zur Freude
der einen und zum Leid der andern kann
er auch glänzend formulieren und er stellt
sein Licht in dieser Beziehung gewiss nicht
unter den Scheffel. Dass dabei die Amts-
kirche und ihre «Hoftheologen» einige
kräftige Spritzer mitabbokommen, ver-
wundert nicht. Der besorgte Zeitgenosse
kann nur hoffen, es möge auch hier allen-
falls beim Bellen bleiben. Denn was im-
mer man von den diversen Nebentönen
auch halten mag, sie lassen nicht über-
hören, woher das Engagement zutiefst
kommt und was es mit sich bringt: Pe-
jpek/ vor dem Menschan, der nicht ver-
einnahmt werden darf, auch nicht christ-
lieh auf dem Weg einer Interpretation
durch die Chiffre «anonymes Christen-
tum» (ob das Anliegen Rahners damit
erledigt ist, steht auf einem 'andern Blatt!).
«Der Wille 'derer, die draussen stehen, ist
nicht nach eigenen Interessen zu ,inter-
pretieren', sondern schlicht zu respektie-
ren» (S. 90). Respekt auch vor den gros-
sen Weltreligionen und Anerkennung al-
les Wahren und Guten, das sich in ihnen
und in den Humanismen ausserhalb des

i /Jans Küng, Christ sein, München 1974,
Piper-Verlag.
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Christentums findet. Aber auch enengi-
sehe Kritik, wo ideologische Totalan-
Sprüche (Wissenschaftsglaube als Total-
erklärung der Wirklichkeit: S. 34, Marx-
ismus als Totalerklärung der Wirklich-
keit: S. 41) die Sache des Menschen ge-
fährden. Energische Kritik vor allem
dort, wo die Kirche ihrer Sache, der Sa-

che Gottes für den Menschen (S. 494)
nicht gerecht wird. Nicht zu übersehen
ist, dass Küng in diesem Zusammenhang
auch vor modischen Verkürzungen der
Sache Jesu warnt, vor einer eilfertigen
Gott-ist-tot-Theologie, vor einer Erset-

zung Gottes durch Mitmenschlichkeit
(S. 245), vor kurzsohlüssigen politischen
Identifizierungen (vgl. die kritischen Be-
merkungen zur Theologie der Révolu-
rion S. 560 ff.), vor einer Trennung 'der
Sache von der Person Jesu. Am kräftig-
sten aber wird 'die Kritik dort, wo die
Kirche, vor allem die Amtskirche, der
Sache Jesu für den Menschen nicht ge-
recht wird. Vom massgebenden Pro-
grarnm Jesu ausgehend, meint Küng, die
Kirohe sei «nicht nur weit hinter der Zeit,
sondern auch und vor allem weit hinter
ihrem eigenen Auftrag zurückgeblieben...
Überall wo die Kirohe statt Dienst an den
Menschen Macht über die Menschen aus-
übt, überall wo ihre Institutionen, Lehren
und Gesetze Selbstzweck werden, überall
wo ihre Sprecher persönliche Meinungen
und Anliegen als göttliche Gebote ausge-
ben: da wird der Auftrag der Kirche ver-
raten, da entfernt sich die Kirche von
Gott und den Menschen zugleich, da ge-
rät sie in die Krise» (S. 512). Man kann
die Kirchenkritdk Küngs im einzelnen
teilen oder nicht, man kann ihr differen-
ziert zustimmen, eines wird man Küng
nicht vorwerfen können, er betreibe ei-
ne oberflächliche und modische Kirchen-
kritik. Es gibt keinen andern legitimen
Ansatz für die Kritik des Christen an sei-

ner Kirche (konsequenterweise auch an
sich selber!) als den Ansatz von dem hier
ausgegangen wird: die Sache Jesu als die
Sache Gottes für den Menschen heute.

Das Einstehen für diese Sache gebietet in-
tallektuelle Redlichkeit und Wahrhaftig-
keit. Ein Leser, der mitkommen möchte,
weil er sieht, dass es um eine gute Sache
geht, aber nicht in allem und jedem mit-
kommen kann, weil er einige Fragen und
Einwände hat, weil ihm einiges einfach
zu rasch geht, mag sich manchmal fra-
gen: Muss Küng denn auch wirklich alle
heissen Eisen in einem Band anpacken,
der zwar dick genug ist, aber doch nicht
so dick, dass alle schwierigen Probleme
mit der nötigen Umsicht angegangen wer-
den können? Die Frage scheint berech-
tigt. Man muss aber auoh sehen, dass
Küng keine Spitzfindigkeiten aufgreift,
sondern Fragen, die sich dem christli-
chen Glauben heute tatsächlich stellen,
und dass die traditionellen Antworten auf
diese Fragen oft alles andere als ausrei-

chend sind. Muss hier nicht redlich nach
besseren Antworten gesucht werden,
wenn die Theologie ihrer Aufgabe, dem
Dienst an der Glaubensverkündigung ge-
recht werden soll? So muss man Küng
zustimmen, wenn er grundsätzlich bemüht
ist, mit der Mstoriscti-kritisctien Metiiode
völlumfänglich ernst zu machen, ohne
dass deshalb das, was mit dieser Methode
erreicht werden kann, verabsolutiert wird
(man vergleiche die Einschränkungen S.

405 f.), wenn er versucht, in einer inter-
pretierenden und nicht eliminierenden
Entmythologisierung die christliche Bot-
schaft verständlich zu machen, wenn er
vom neutestamentlichen Zeugnis her —
gemeint ist die Sache, nicht der Buch-
stabe — auch die dogmatischen Aussagen
der Kirche kritisch bewertet. Ob dies in
jedem einzelnen Fall richtig geschieht,
darüber kann und muss diskutiert werden,
auch darüber, Ob nicht das Dogma, stär-
ker als es bei Küng geschieht, ein Mo-
ment für das saohgemässe Verständnis
der Schrift sein muss. Das Girundanliegen
aber ist zu bejahen. Es geht nicht um ei-
nen Ausverkauf des Christlichen, son-
dem darum, dass es heute vollumfäng-
lieh und verständlich zur Sprache kommt.
Historische Kritik ist nicht nur um einer
allgemeinen intellektuellen Redlichkeit
willen unvermeidlich, sie drängt sich vom
Wesen des Christentums selber her auf,
weil es im Christentum nicht um einen
Mythos, sondern um ein geschichtliches
Ereignis geht. Damm ist auch die i?tick-
/rage nac/i dem /tisrorisetien Jesus für den
Glaubenden nicht gleichgültig. «Nur von
daher kann der Prediger, wie sein Hörer
wissen, ob sein Glaube letztlich auf Ge-
schehenem, auf Geschichte, oder auf ei-
nem Mythos, auf Legenden und Fiiktio-
nen oder vielleicht sohlioht auf einem
Missverständnis beruht. Ob also sein
christliches Engagement in der Welt von
heute letztlich begründet und gereohtfer-
tilgt ist oder nicht» (S. 148).

«Christ sein» ist also deshalb ein enga-
giertes Buch, weil es die Fragen des Men-
sehen und des Christen von heute radikal
ernst nimmt, wed es ein Programm ent-
wickelt, das Programm Jesu, das zur Stel-
lungnahme herausfordert, und weil es von
da her an die christliche Praxis appelliert,
das alles nicht unabhängig von der Kiir-
che, sondern in der Kirche, die ihrerseits
am Programm Jesu zu messen ist.

2. Die Horizonteröffnung

Klings Buch wendet sich an ein weites
Publikum. «Es ist also geschrieben für
Christen und Atheisten, Gnostiker und
Agnostiker, Pietisten und Positivisten,
laue und eifrige Katholiken, Protestan-
ten und Orthodoxe» (S. 13). Wenn all die-
sen zumindest verständlich gemacht wer-
den soll, was es mit dem Christ sein auf
sich hat, so ist die Erarbeitung eines Fra-

gehorizontes unumgänglich, der Christen
und Nichtchristen gemeinsam ist. Der
Nichtchrist soll sehen, dass er in seiner
Situation ernst genommen ist und wohin
der Weg zumindest führen könnte. Für
das Begehen des Weges kann er sich nur
frei entscheiden, was aber möglich und
erforderlich ist, ist dies: eine solidarische
Reflexion über die Wirklichkeit der Welt
und des Menschen, in der nicht in Be-
lehrung, sondern im Gespräch in den All-
tagsfragen die grossen Lebensfragen ent-
deckt werden, und vorpraktiziertes Ver-
trauen, das gelebte Wagnis als Einladung
zum selben Wagnis (S. 70 f.). Aber auch
für den denkenden Christen ist die Eröff-
nung eines Fragehorizontes unumgäng-
lieh, weil er nur so solidarisch mit allen
Menschen sein kann und weil ein jeder
— das darf wohl hinzugefügt werden —
es zunächst mit seinem eigenen Unglau-
ben zu tun hat.

Mit grosser Sorgfalt erarbeitet Küng im
ersten Teil seiner Einführung den Hori-
zont, in dem sich die Frage nach dem
Christsein heute stellt und von dem sich
das Spezifische des Christseins abheben
soll: «Das Christentum steht heute über-
all in einer doppelten Konfrontation: mit
den grossen Weltreligionen einerseits, an-
dererseits mit den nichtchristlichen, ,sä-
kularen' Humanismen» (S. 17). Dde Ge-
dankenführung ist klar und zielstrebig.
Die /fumûnijmen werden kritisch gesich-
tet, wobei ihre berechtigten Anliegen
und die berechtigte Hoffnung auf eine
meta-teohnologiische und meta-revolutio-
näre Gesellschaft von der fragwürdigen
Ideologie einer von selbst zur Humanität
führenden technologischen Evolution
oder politisch-sozialen Revolution abgc-
grenzt werden. Die Sinnfrage, die Frage
nach einem Übersteigen der Bindimensio-
nalität, die Frage naoh echter Transzen-
denz ist unvermeidlich (S. 48 ff.). Allen
pessimistischen Prognosen zum Trotz ist
auoh die Frage naoh der Religion nicht
erledigt. An dieser Stelle führt die Go«es-
/rage mit grosser Behutsamkeit ein, wo-
bei er einen Zwisohenweg zwischen einer
rein autoritativen Behauptung Gottes im
Sinn der dialektischen Theologie und ei-
nem rein rationalen Beweis Gottes im
Sinn der natürlichen Theologie sucht.
Entscheidend für den ganzen Gedanken-
gang ist, dass Küng den Ausgangspunkt in
der notwendigen Breite ansetzt: «Was
also Ast die Bedingung der Möglichkeit
dieser fraglichen Wirklichkeit? Also nicht
allein die Frage: Was ist die Bedingung
der Möglichkeit dieser durchgängigen
Fraglichkeit? Eine solche Fragestellung
vernachlässigt die Wirklichkeit in aller
Fraglichkeit» (S. 62). Dass Küng so deut-
lieh auf den Wirklichkeitscharakter ab-
hebt, nicht nur in der Fragestellung, son-
dem auch in der Ausarbeitung der christ-
liehen Gottesvorstellung (S. 290—299)
und wiederum in der Deutung der Auf-
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erweckung Jesu (S. 338—341), ist einer
der entscheidenden Gründe dafür, dass
seine Antwort auf die Frage nach dem
Christ sein in ihrem Kern tragfähig ist.
Kling nimmt die neuzeitliche Kritik an
den Gottesbeweisen ernst und anerkennt,
dass der ritAei.vmu.v rational nicht wider-
legt werden kann (S. 64), weil er im letz-
ten auf einer Grundentscheidung zur
Wirklichkeit beruht, die rein rational nicht
zu widerlegen ist. Dennoch ergibt sich
kein Patt zwischen Atheismus und Gottes-
glauben: Der Atheismus vermag keine
Bedingung der Möglichkeit der fragen-
den Wirklichkeit anzugeben, während der
Gottesglaube aus einem letztlich begrün-
deten Grundvertrauen lebt: «im Ja zu
Gott entscheidet sich der Mensch für ei-
nen letzten Grund, Halt, Sinn der Wirk-
lichkeit» (S. 67).

Der Zusammenhang zwischen Grund-
vertrauen und Gottesglauben ist für Küng
entscheidend. Wie das Grundvertrauen ist
auch der Gottesglaube eine Sache nicht
nur der menschlichen Vernunft, sondern
des ganzen konkreten lebendigen Men-
sehen. Er ist überrational, insofern es für
die Wirklichkeit Gottes keinen logisch
zwingenden Beweis gibt, aber nicht irra-
tional, insofern er einen Anhalt hat an der
erfahrenen Fraglichkeit der Wirklichkeit.
Es geht somit in ihm um eine nicht blinde
und wirklichkeitsleere, sondern um eine
begründete und rational verantwortete
Entscheidung, die im konkreten Bezug
zum Mitmenschen vollzogen wird und
stets neu zu realisieren ist (S. 69 f.). Wie
mir scheint, nimmt Küng das legitime Mo-
ment einer natürliche« Theologie in sei-
ner Argumentation, die wir nur sehr ver-
kürzt andeuten konnten, auf, wobei er
zugleich die fragwürdigen Voraussetzun-
gen der traditionellen natürlichen Theo-
logie korrigiert (vor allem die Annahme
einer autonomen Vernunft und die Vor-
aussetzung eines Zweistookwerkdenkens
hinsichtlich des Verhältnisses von Natur
und Gnade). Der «Gott der Philosophen»
wird nicht oberflächlich mit dem ohristli-
chen Gottesverständnis harmonisiert, es
wird aber auch kein unerträglicher Ge-
gensatz zwischen philosophischem und
christlichen Gottesverständnis konstru-
iert. Vielmehr verhält es sich so, dass das
christliche Gottesverständnis den «Gott
der Philosophen» kritisch negierend, posi-
tiv bejahend und zugleich überbietend
übersteigernd aufhebt (S. 74 f.).
Im Rahmen der Horizonteröffnung setzt
sich Küng auch mit den grossen JFeltre-
llglonen auseinander. Sie werden in ihrem
Reichtum positiv gewürdigt, wobei Küng
es ablehnt, sie auf dem Umweg einer In-
terpretation («anonymes Christentum»)
christlich zu vereinnahmen. Heil gibt es
auch ausserhalb der Kirche. Aber ebenso
ist eine falsche Nivellierung zu vermeiden.
Zwischen den Weltreligionen und dem
Christentum besteht vielmehr eine gegen-

seitige Herausforderung. «In dialektischer
Einheit... von Anerkennung und Ab-
lehnung soll das Christentum unter den

Weltreligionen seinen Dienst leisten: als
kritischer Katalysator und Kristailisa-
tionspunkt ihrer religiösen, moralischen,
meditativen, asketischen, ästhetischen
Werte» (S. 104). Diese Position kann als
inklusiver christlicher Universalismus be-
zeichnet werden, der für das Christentum
nicht Ausschliesslichkeit, wohl aber Ein-
zàgartigkeit beansprucht (S. 104). Von da
aus ergibt sich die Forderung einer Öbu-
mene im universalcfaristlichen Sinn, aber
auch die Notwendigkeit der Mission, «die
bei aller Wachsamkeit gegenüber synkreti-
stisaher Gleichgültigkeit Toleranz ein-
schliesst: bei allem Anspruch auf unbe-
dingte Geltung bereit (ist) zur Revision des

eigenen Standpunktes, wo immer er sich
als revisionsbedürftig erweist» (S. 106).

3. Das unterscheidend Christliche

Wo liegt das unterscheidend Christliche?
Eine präzise Antwort drängt sich gerade
von der doppelten Konfrontation mit
den säkularen Humanismen und den

Weltreligionen her auf. Weder dürfen die
positiven Werte der Humanismen und Re-
ligionen christlich vereinnahmt noch darf
der Ausdruck «christlich» durch Aller-
weltsgebrauch inflationistisch abgewertet
werden. Das Besondere des Christentums
ist nichts anderes als «dieser Jesus selbst,
der immer wieder neu als Christus er-
kannt und anerkannt wird» (S. 115). Von
da her ist zu sagen: Christlich darf alles

genannt werden, «was in Theorie und
Praxis einen ausdrücklichen Bezug zu
Jesus Christus hat» (S. 117). Christ dür-
fen all die genannt werden, «für deren
Leben und Sterben Jesus Christus letzt-
lieh ausschlaggebend ist» (S. 117). Im
Lauf der Darlegung wird diese grundle-
gende Bestimmung des Christlichen von
Paulus her noch schärfer gefasst. Mit
Recht macht Küng auf die «Kontinuität
in Diskontinuität» S. 396) aufmerksam,
die zwischen Jesus und Paulus besteht:
«Zwischen der Verkündigung des ge-
schiohtlichen Jesus und der Verkündigung
des Paulus steht Jesu Tod: der durch In-
fragestellung des Gesetzes heraufgeführ-
te, durch die Auferweckung aber in sei-

nem Sinn geoffenbarte Tod, in welchem
Paulus Gottes Handeln in Jesus erkennt»
(S. 396). Das Wort vom Kreuz gehört so
in die Bestimmung des unterscheidend
Christlichen hinein, aber es hat die Iden-
tität des Gekreuzigten mit dem irdischen
Jesus zur Voraussetzung. Das letzlich Un-
terscheidende des Christentums ist so
nichts landeres als «/eras CArâtus a«d
dieser afe der Gekreuzigte» (S. 399). An
diesem Kriterium ist nicht nur die Dog-
matik, sondern auch die Ethik zu mes-
sen. Das unterscheidend Christliche für
die Ethik «ist nicht ein abstraktes Etwas,

auch nicht eine Christusidee, eine Ohri-
stologie oder ein christozentrisohes Ge-
dankensystem, sondern ist dieser konkrete
Jesus als der Christus, als der Massge-
bende» (S. 540).

Klings Einführung steht und fällt in ihrem
Kern mit dieser Bestimmung des unter-
scheidend Christlichen. Weil es um diese
zentrale Frage geht, darum ist eine Ab-
grenzung zu den Christusbildern der
Frömmigkeit, des Dogmas, der Schwär-
mer, der Literaten notwendig (S. 119—
136). Darum ist die Frage «acA dem Ai-
stor/scAe« Ae.sa.s von solcher Bedeutung.
Wer Jesus Christus für den Glauben ist,
kann gewiss nicht allein durah einen
Rückgriff auf den historischen Jesus ge-
sagt werden. «Ohne den Glauben an die
Auferweckung fehlt dem Glauben an den
Gekreuzigten die Bestätigung und die Er-
mächtigung» (S. 400). Aber der Aufer-
weckte ist kein anderer als der gekreu-
zigte Jesus von Nazareth. «Der Christus
der Christen ist... eine iganz konkrete,
menschliche, geschichtliche Person: der
Christus der Christen ist niemand anders
als Jesus von Nazaret. Und insofern grün-
det Christentum wesentlich in Geschichte,
ist christlicher Glaube wesentlich ge-
schiohtlicher Glaube» (S. 138).

Natürlich kann man im einzelnen fragen,
ob Küngs Ausführungen über Person und
Programm des 'historischen Jesus in al-
lern zu übernehmen sind — nicht wenige
Fragen sind in der Forschung bis heute
umstritten, wobei man ob Detailfragen
(z. B. Verwendung einzelner Titel durah
Jesus selber) den breiten Konsens in ent-
scheidenden Punkten nicht übersehen
sollte. Noch mehr kann man fragen, ob

Küng den Stellenwert einzelner dogmati-
scher Aussagen genügend veranschlagt.
Einige kritische Rückfragen drängen sich
hier auf, die ich im folgenden Punkt be-
rühren möchte. Bei aller unter Umstän-
den notwendigen Kritik wird man aber
folgendes festhalten müssen: 1. Der Aus-
gangspunkt der Ausführungen Küngs ist
richtig. Das unterscheidend Christliche
wird scharf und unmissverständlich ohne
jede Verkürzung herausgearbeitet. 2.

Küng ist es gelungen, soweit ich diese Fra-
ge beantworten kann, die Ergebnisse der
heutigen Exegesen in erstaunlichem Masse
in die Systematik einzubringen. Die hi-
storische Kritik erweist sich im Ganzen
der Argumentation nicht als destruktiver,
sondern als konstruktiver Faktor, weil
sowohl die Grenzen einer Entmythologi-
isierung gesehen werden als auch die Kri-
tik nach gesunden methodischen Prin-
zipien gehandhabt wird, Die Wahrheit
hinsichtlich der Zuverlässigkeit der Über-
lieferungsstücke «liegt zwischen der ober-
flädhlichen Leichtgläubigkeit, die mit dem

Aberglauben eng verwandt ist, und der
radikalen Skepsis, die sich öfters mit ei-
ner unkritischen Hypothesengläubigkeit
verbindet» (S. 149). 3. Von diesen Voraus-

804



Bücher von und über Karl Barth in.

Auis der vom Theologischen Verlag
Zürich geplanten Karl-Barth-Gesamtaus-
gäbe liegen zwei weitere Bände vor: die
Ethik I und der Briefwechsel Barth—
Thurneiysen.

I.

Der E/Azkèand ' gibt die Vorlesungen wie-
der, die Barth 1928 in Münster und 1930/
31 in Bonn gehalten hat. Diese Vorlesun-
gen waren bis jetzt unveröffentlicht, wohl
deshalb, weil es Barth so wollte, denn er
erscheint in ihnen noch als der Anwalt
der (später von ihm leidenschaftlich ab-
gelehnten Lehre von den Sehöpfungsord-
nungen. Die Ethikvorlesungen sind aber
sehr aufschlussreich, weil sie uns den
Weg Barths erkennen lassen vom Auf-
brach mit dem «Römerbrief» bis zur
kirchlichen Dogmatik, sie sind das tra-
gende Brüokenglied für den Weg, der von
dem 1922 veröffentlichten Aufsatz «Das
Problem der Ethik in der Gegenwart» zur
Ethik innerhalb der kirchlichen Dogma-
tik führt. Der Abriss der Ethik ist als er-
stes ausgeführtes Lehrgefüge Barths auch
der einzige vollständige Entwurf einer bis
in Binzelfragen gehenden Erläuterung der
Lehre von der Heiligung. Später nahm ja
Barth die Ethik in die «Kirchliche Dog-
matik» auf, indem er sie am Ende jedes
Bandes als Lehre von Gottes Gebot dar-
stellte.
Barth grenzt seine theologische Ethik von
der philosophischen Ethik ab und ver-
steht sie als eine eigene theologische Dis-
ziplin, als Hilfswissenschaft der Dogma-
tik, in der Am Worte Gottes die Antwort
auf die Frage nach der Güte menschli-
ohen Handelns gesucht wird. Die Aufgabe
der theologischen Ethik besteht in der
Darstellung der Inanspruchnahme des
Menschen durch das Wort Gottes (S. 74).
Es soll aufgehellt werden inwiefern und
inwieweit der Mensch als Geschöpf Got-
tes, als begnadeter Sünder und als Erbe
des Reiches Gottes durch Gottes Wort
und Gebot in Anspruch genommen ist.
«Gottes Gebot wird von mir dann erfüllt,
d. h. mein Tun ist gut, ist Gehorsam ge-
gen das Gebot des Lebens, ist meiner Be-
rafung entsprechend und in der Ordnung,
sofern mir gesagt ist und ich mir gesagt
sein lasse, dass es in Übereinstimmung
steht mit dem Willen des Schöpfers des
Lebens» (S. 418).

Setzungen her kann eine Einführung in
das Christsein geschrieben werden, die der
Sache, um die es hier geht, grundsätzlich
durchaus angemessen ist.

(Schluss folgt)
Magnus Eö/trer

II.

Im 7/r/e/wec/z.seZ zwischen ßart/z und
T/zurneyien von 7973—7927 * kann man
den frachtbaren Gedankenaustausch, das
gemeinsame Suchen nach reohter Verkün-
digung sowie das stille und zähe Werden
des «Römerbriefs» verfolgen, dessen 1.

und 2. Ausgabe in Safenwil erarbeitet
wurde. Wöchentlich gingen Briefe hin
und her.

Thurneysen, der einstige Briefpartner
Barths und nun Herausgeber dieser Kor-
respondenz, sagt selber im Vorwort: «In
diesen Jahren, 1913—1921, wurde Karl
Barth und ich mit ihm wegen des Versa-

gens von Theologie, Kirche und Gesell-
schaft gegenüber der Not 'der Zeit in je-
nen Aufbrach getrieben, (der zu einer
Wende und Neubegründung der Theolo-
gie führte (S VI). Insofern kommt diesem
Briefwechsel nicht nur persönlicher, son-
dern theologiegeschichtlicher Wert zu.

Der Band schliesst mit den teils wehmü-
tilgen, teils hoffnungs- und spannungsge-
ladenen Briefen vor der Reise Barths naoh
Göttingen, wohin er im Oktober 1921 auf
den Lehrstuhl für systematische Theolo-
gie berufen wurde. Die beiden Schreiber
wollen einander danken, aber ihre Worte
sind mehr als Dank. Barth schreibt: «Im-
merhin möchte ich dir noch vorher ganz
herzlich danken für die viele Mühe und
Zeit, die du jetzt und während elf Monaten
daran gewendet, das Ding (Römerbrief) zu
strählen, ganz abgesehen davon, dass ich
ohne dich wahrscheinlich heute noch
missmutig bei Schleiermacher oder auch
im Sozialismus drin steckte und weder
den 1. noch den 2. Römerbrief geschrie-
ben hätte und sicher nicht in die seltsame
Lage gekommen wäre, nun auch noch den
Professor zu machen. (Eigentlich ist die
Situation gar nioht gut, denn du siehst
nach wie vor irgendwie weiter als ich,
bist irgendwie der «Andere» in mir, dem
«Nächsten», auf den es eigentlich an-
kommt und ich fürchte allen Ernstes,
dass ich in Göttingen sein werde wie eine
vertrocknete Zitrone, wenn wir uns im
Jahr nur noch ein- oder zweimal sehen»
(S. 520). Thurneysen antwortet: «Die letz-
te Sendung Römerbrief für Safenwil liegt
versandbereit, und auch meine Dampfsd-
rene heult wehmütig einen Abschieds-
grass. Er gilt dem startbereiten Römer-
briefschlachtschiff, und er gilt der Weg-
genossenschaft, die wir während der Zu-
rüstung dieses Dreadnought haben durf-
ten und für die du mir wahrhaftig nicht
zu danken hast. In was für einem muffi-
gen Winkel sässe ich heute ohne dich und
das scharfe Tempo, (das du angeschlagen
hast, und das mitzuhalten ich die Gnade
hatte. Ich lebte und lebe von deinem Vor-
wärtsdrängen und Antreiben» (S. 523).

Barth hat uns zwar eine theologische
Ethik hinterlassen, zu der er allerdings
später nicht mehr ganz stehen wollte, er
hat uns aber keine c/zrz'.st/ic/ze Am/tropo/o-
g/e in systematischer Darstellung ge-
schenkt. Wer wissen will, was Barth dar-
unter verstand, muss das immense Werk
Barths durcharbeiten, er wird sich zudem
oft eher auf die seiner Lehre zugrunde-
liegenden Implikationen, als auf direkte
Äusserungen stützen müssen. Edgar
77er6erz Friedman« OST? s nahm diese
Arbeit auf sich, legt aber den Schwer-
punkt seiner Arbeit weniger auf die ma-
terielle Darstellung der Anthropologie
Barths als auf die Herausarbeitung und
kritische Überprüfung der methodischen
Grundlagen, die bei Barth eindeutig in
seiner Christologie zu suchen sind. Fried-
mann glaubt, dass ein Hauptmerkmal der
Barth'schen Anthropologie die methodi-
sehe Verwendung einer nach der Zwei-
Naturen-Lehre konzipierten Christologie
sei (S. 393). Dies ist einleuchtend, denn
es ist nur zu gut bekannt, dass Barth jede
Philosophie aus der Theologie heraushal-
ten wollte. Man denke an die Auseinan-
dersetzung mit Bultmann, der Heidegger
und dessen Philosophie als rationale Er-
kenntnisquelle aufnahm. Man wirft Barth
einen sogenannten Offenbarangspositivis-
mus, eine Wort-Gottes-Theologie, ein
Denken und einen Weg von oben nach
unten vor und manche, die die sicher not-
wendige anthropologische Wende zu be-
denken- und gedankenlos mitmachen,
meinen, Barths Theologie gehöre der Ver-
gangenheit an. Auch Barth konnte es zwar
nicht umgehen, bewusst oder unbewusst,
philosophische Erkenntnisse über Welt
und Menschen in seine Theologie, Ethik
und Anthropologie aufzunehmen. Denn
es ist wahr, was Tillich * einmal schrieb:
wir können in der Theologie der Philo-
sophie nicht entrinnen, weü die Wege auf
denen wir entrinnen wollen, gebaut und
gepflastert sind von der Philosophie selbst.
Es ist richtig, wenn Friedmann feststellt,
dass bei Barth eine gewisse Unklarheit
über das Verhältnis von Philosophie und
Theologie sowie eine gewisse Vernach-
lässigung der anthropologischen Dirnen-
sion der Theologie zu erkennen sei (S.

393). Ich möchte aber diese Unklarheiten,

* Kar/ flar//z: Ethik I. Herausgegeben von
Dietrich Braun. Theologischer Verlag Zü-
rieh 1973, 435 Seiten.

2 Kar/ BarZ/i - Eduard TTturneysen: Brief-
Wechsel Band 1. 1913—1921. Bearbeitet
und herausgegeben von Eduard 77iurn-
eysen. Theologischer Verlag Zürich 1973,
543 Seiten.

3 Edgar T/erfterf Friedman«: Christologie
und Anthropologie. Methode und Bedeu-
tung der Lehre vom Menschen in der
Theologie Karl Barths. Vier-Türme-Ver-
lag Münsterschwarzach 1972, 406 Seiten.

* Pau/ Fi/Z/c/z: Die Frage nach dem Unbe-
dingten. Gesammelte Werke Band V, S.
143.
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und damit auch die wertvolle Arbeit von
Friedmann, in den Gesamtkomplex der
theologischen Aufgabe einbringen, dann
werden die Unklarheiten schon eher als

sachbedingte Spannungen anzusehen sein.

IV.

Diese Spannungen finden sich auch noch
in Barths «Schwanengesang», d. h. in den
Vorlesungen seines letzten akademischen
Semesters (1961/62), in denen er noch
einmal der heute jüngeren Generation ei-
ne Übersicht über seine Alternative zu
der Mixophilosophicotheologia verschaf-
fen will s. Weil es die Theologie nicht nur
mit Gott, sondern auch mit dem Men-
sehen zu tun hat, reicht das Wort Theo-
logie eigentlich nicht aus, Theantropolo-
gie wäre treffender, sie darf aber nicht
mit Anthropologie verwechselt werden,
besser scheint für Barth «evangelische
Theologie» ®. Die Spannungen und Un-
klarheiten zwischen Philosophie und
Theologie, zwischen Mensch und Gott,
durchziehen die gesamte Theologie Barths
und nicht nur die seine. Die Frage ist be-

rechtigt, sie muss einsichtig und demütig
gestellt werden, ob es überhaupt gelingen
kann, christliche Theologie, christliche
Ethik und Anthropologie ohne Spannun-

gen und Unklarheiten darzustellen. Wer
soll und kann dies schon schaffen: Gott
und Mensch ohne Spannungen und Un-
klarheiten zusammenzubringen, zu har-
monisieren, obwohl in Christus Gott unser
Bruder geworden ist. Bis jetzt, so scheint,
hat dies niemand geschafft, weder metho-
disch, noch wissenschaftlich, noch sprach-
lieh. Ob es Ohalcedon gelungen ist bezüg-
lieh Christus selber, ist ja auch schon
eine Frage. Haben es die Heiligen ge-
schafft im Leben? Ja, aber auch bei ihnen
blieben Spannungen und Einseitigkeiten
nicht aus. An diesen Spannungen und
Unklarheiten zwischen Philosophie und
Theologie, zwischen Mensch und Gott
vermag auch die erfolgte anthropologische
Kehre, die Theologie von unten her,
nichts zu ändern, sie riskiert neue Ein-
seitigkeiten, wenn nicht den Verlust des

«Christlichen, des Evangelischen». Es
geht letzten Endes darum, ob und wie
sich der Mensch vom Wort Gottes nooh
in Anspruch nehmen lässt.

Ich würde also die von Friedmann bei
Barth festgestellte Unklarheit, die wie er
meint, Verwendung der nach der Zwei-
Naturen-Lehre konzipierten Christologie
entstammt, nicht als etwas Negatives wer-
ten, sondern als die schmerzlich-heilsame

Erfahrung eines grossen Denkers: wir
werden es auf dem Weg zur Endvollen-
dung jetzt und hier nie ganz schaffen,
Gott und Mensch, das Christliche und
das Menschliche in volle Harmonie zu
bringen, weder wissenschaftlich, noch
methodisch, noch sprachlich, noch im Le-
ben.

Mit Friedmann und anderen bin ich der
Auffassung, dass die Wirkung der Theo-
logie Karl Barths noch vor uns steht (S.

394). Dazu müssten aber, so scheint mir,
aus dem Gesamtwerk Barths noch man-
che Monographien herausgearbeitet wer-
den, ähnlich jener von Friedmann. Dann
könnte sich die Hoffnung des TVZ er-
füllen: Karl Barths theologisches Werk
wird bleiben. Gewachsen aus der Tiefe
des Evangeliums, genährt aus der Erfah-
rung des Glaubens und gross gestaltet
aus Mut und Denken, gehört es nicht
mehr allein seiner Zeit, sondern der Kir-
chengeschiohte-, nicht mehr allein seiner
Konfession, sondern der weltweit im
Werden begriffenen Ökumene an.

T/zornas Krezder

s Kerl Bart/t: Einführung in die evangelische
Theologie, EVZ-Verlag Zürich 1962. Im
Vorwort.

® Karl BarOt; a. a. O. S. 18.

Hinweise

Filme für die Bildungsarbeit

In diesen Tagen wird die zweite Auflage
des von den beiden deutschschweizeri-
sehen kirchlichen Filmstellen erarbeiteten
Katalogs «Fllm-Klrc/ze-JPell» ausgehe-
fert. Das Ringbuch erschliesst das ge-
samte Angebot an Kurz- und Langspiel-
filmen der beiden kirchlichen Verieihstel-
len SELECTA und ZOOM. Im ersten
Teil finden sich die Titel- und Themen-
Verzeichnisse (nach 59 Themen aufge-
schlüsselt), im zweiten Teil Kurzbespre-
chungen der gut 250 angebotenen Kurz-
filme, im dritten Teil ausführlichere Be-
sprechungen der gut 30 angebotenen lan-
gen Filme (Spieldauer über 60 Minuten),
und der letzte Teil ist vorgesehen für
Nachlieferungen, die die seit Redaktions-
schluss (Juni 1974) neu ins Verleihpro-
gramm aufgenommenen Filme bespre-
chen werden, und deren erste in einem
Jahr vorliegen dürfte. Die Kurzbespre-
chungen, deren Verfasser leider nicht ein-
zeln zeichnen, bieten nur die notwendig-
sten Informationen. Zu sehr vielen Kurz-
filmen sind deshalb ausführlichere Ar-
beitsblätter erschienen. Diese können, wie
der Katalog, der Fr. 15.— kostet, bezo-

gen werden vom Fiiimbüro SKFK, Be-
derstrasse 76, 8002 Zürich. R. IT.

Amtlicher Teil
1 "r.;. 4;

Für alle Bistümer

Hilfe für die Pfarreiratsarbeit

Die neue Zeitschrift «Auftrag» wird eine
praktische Hilfe für die PfanreiratsaHbeit
werden. Alle Mitglieder der Pfarreiräte
Sölten daher dieses Organ abonnieren
oder durch Idde Pfarrei oder Kircbigemein-
de zugestellt erhalten. Auch den Seelsor-

gern und Kirchgemeinlddbehörden wird
die Zeitschrift wertvolle Impulse vermlit-
teln.
Um für 1975 disponieren zu können, soll-
ten die Seelsorger, Pfarrei- und Kirchen-
räte, die noch kein Abonnement bestellt
haben, mög/icBst wmge/zend die Bestel-
long aufgeben. Die Pfarrer sind gebeten,
sich beim Pfarrei- oder Kirchgemeinde-
Präsidenten zu erkundigen, ob 'die Bostel-
lung schon erfolgt sei. Es können Einzel-
oder Sammetabonnemente aufgegeben
werden.
Die erste Etappe der Werbeaktion wird
am 12. Dezember 1974 abgeschlossen.
Daher sei allen gedankt, die noch vorher
Bestallungen von Abonnementen richten
an:

ytrèezÏM/eZ/e /itr B/Wuugs/ragen
Hirschenigraben 13, 6002 Uuzern
Telefon 041 - 22 57 75

Interdiözesane Kommission für
Weiterbildung der Priester (IKWP)

Vierwochenkurs für intensivierte Weiter-
bildung der Priester 1975

Auch 1975 wird der Vierwochenkurs zur
intensivierten Weiterbildung der Seelsor-

ger wieder angeböten. Das Grundthema
wird dem der vergangenen Jahre gleichen.
In der Programm- wie in der Kursgestal-
tung söll auf die Wünsche der bisherigen
Kursteilnehmer erneut eingegangen wer-
den. Der Kurs wtird wieder im Priester-
seminar St. Beat, Uuzern, durchgeführt,
und zwar vom 25. d agwst èw 20. Septem-
Oer 7975.

Zur Teilnahme eingeladen sind kirchliche
Amtsträger, die hauptamtlich ihren
Dienst ausüben. Zur Teilnahme 'besonders

eingeladen bzw. aufgefordert werden von
ihrem Bischof in den Bistümern

Basel und Sitten die Wedhejahrgänge
1955 und 1965;

Ghur der Weihej'ahrgang 1965;

St. Gallen die Weihejahirgänge 1960 und
1965.

Diese Mitbrüd'er werden die persönliche
Einladung ihres Bischofs im Laufe des

Monats Januar erhalten. Heute schon bit-
ten wir sie, sich den gegenüber früheren

806



Kursen leicht verschobenen Termin zu
merken und sich diese vier Wochen für
ihre notwendige Weiterbildung frei zu
halten.
Um den Kurs mit den künftigen Teitoeh-
mern 'gemeinsam vorbereiten zu können,
werden in den einzelnen Diözesen Vorbe-
spredhungen durchgeführt. Und zwar für
die Teilnehmer aus den Bistümern

Bas«?/ und evtl. Frez'Awrg: Donnerstag, den
13. Februar, im Hotel Schweizerhof, Ol-
ten;

CAnr: Mittwoch, den 19. Februar, im
Bahnhofbüffelt Zürich, 1. Klasse, 1. Stock,
Raum 1;

St. GaZ/en: Montag, den 10. Februar, im
Priesterseminar St. Georgen, St. Gallien,
/'eweiZi nm 14.30 t/Ar.

(Die Teilnehmer aus der Diözese Sitten
werden durch Bischof-sv-ikax Bruno Lau-
her an einem geeigneten Zeitpunkt zu ei-
ner Vorbesprechung eingeladen.)
An dieser Vorbesprechung soll aus jedem
Bistum ein Miitbruder gewählt werden,
dter zusammen mit der Kursfeitung und
den Dozenten sich für die nähere Vorbe-
reitung des Kurses verantwortlich weiss.

Für die IKWP:
P. /ose/ ScAerer, AISF

Sekretär eZer IKWP

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Zu den neuen Buss-Weisungen

Gemäss den «Weisunigen der SChweizeri-
sehen Bischofskonferenz über die Busse»
(SKZ 1974, Nr. 45) dürfen unter be-
stimmten Voraussetzungen Bussfeiern mit
sakramentaler Generalabsofation gehalten
werden, jedoch im «Einverständnis mit
dem Ordinarius» (3.8.1.3). Für ihre Bi-
stümer erklären die unterzeichneten Bi-
schöfe ihr Einverständnis, sofern sich
Pfarrer und Rectores ecclesiae an die
«Weisungen» halten und im besonder»
fdlgenöe Regeln beachten :

1. Wo bisher keine Bussfeiern stattfanden,
soll die neue Praxis erst nach eingebender
Vorbereitung 'der Gläubigen (z. B. durch
wiederholte Predigten) eingeführt wer-
den, aim besten erst in der Fastenzeit
1975.

2. Wo die Gläubigen bereits mit Buss-
feiern vertraut und die übrigen Voraus-
Setzungen erfüllt sind, darf 'die sakramen-
tale Generaläbsölütion schon im Advent
1974 erteilt werden. Der Priester benütze
dabei die offizielle Ausgabe «Die Feier
der Busse» (erhältlich beim Liturgischen
Institut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich,
oder im Buchhandel). Eine entsprechende
Vorbereitung der Gläubigen ist -nötig.

3. In der Verkündigung, in der Katechese,
in der Erwachsenenbildung und bei der
Ankündigung der verschiedenen Bussge-
legeriheiten im Pfarrbl'att ist -beim Hin-
weis auf die verschiedenen Bussformen
besonders auf die Einzelbeicht zu verweh
sen.
Bei- Bussfeiero mit gemeinschaftlicher Ab-
solution sind die Gläubigen etwa in fol-
gender Art auf die Einzelbedohte auf-
mefksarn zu machen:
Alle, die in der heutigen Bussfeier ihre
Fehler und Sünden aufrichtig bereut ha-
ben, dürfen gewiss sein, das® ihnen Gott
vergelben hat. Weil jeder von uns für seine
Vergehen verantwortlich ist, persönlich
zu ihnen stehen und in einer Aussprache
Weisung und Führung empfangen soll, ist
jedem die Einzelbeicht von Zeit zu Zeit
dringend 'angeraten. Wer -sich ©mer
schweren Schuld bewusst ist, ist aber ver-
pflichtet, diese schwere Schuld später
noCh persönlich einem Priester zu beken-
n'en.

4. Die unterzeichneten Bischöfe behalten
sich vor, u. U. weitere Ridhtl'inieu zu ge-
ben, wenn einmal 'die ersten Erfahrungen
gemacht sind.

Die Bi.scAö/c von
BfljieZ, CAwr und St. GaZZen

Bistum Basel

Ernennung eines Titularprofessors der
Theologischen Fakultät Luzern

Der Bischof von Basel, Dr. Anton
Häniggi, und der Regferumgsrat des Kan-
tonis Luzern teilen mit:
Das Bischöfliche Ordinariat hat Herrin
Dr. theo!. /o.vcpA Sdrmmann, Luzern',
ehemals Professor an der Theologischen
Fakultät Luzern, mit der Bearbeitung ei-
ner 'Geschichte der Diözese Basel beauf-
tragt. Diese iBiistumsgeschichte soll nach
Möglichkeit zürn 150. Jahrestag dies Be-
stehenis des 'neuumschriebenen Bistums
Basel erscheinen, der im Jahre 1978 ge-
feiert werden kann. Im Hinblick auf die-
sen wissenschaftlichen Auftrag und auf
die langjährige Lehrtätigkeit 'an 'der Lu-
zerner Fakultät hat der Regierungsrait des
Kantonis Luzern Herrn Dr. Joseph S-tirni-
mann zum Titularprofessor der Theol'ogi-
sehen Fakultät Luzern ©mannt.
Solothurn und Luzern, den 2. Dezember
1974

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel

Im 'Direktorium 1974 steht auf Seiten
139/140 die lange Liste der bischöflich
verordneten Opfer im Bistum Basel. Als
letztes Opfer ist die Kollekte für die KBH
des Bistum® Basel' aufgeführt, die wir an
dieser 'Stelle nochmals in empfehlende
Erinnerung rufen- möchten. Wer diese

Kollekte pro 1974 aus irgendwelchen
Gründen bis jetzt noch nicht eingezogen
hat, ist freundlich gebeten, einen der noch
verbleibenden Sonntage des zu Ende ge-
faenden Jahres in den Dienst dieser Sache

zu stellen. Wir bitten ale Pfarreien, das

Ergebnis dieser Kollekte noch vor dem
SilVestertag auf unser Postcheckkonto zu
überweisen (KiröheobauMlfe des Bistums
Basel, PK 45 - 4400). Unser Verwalter
möchte 'die Jahresredhnung mit dem Jah-
resende ahschliessen.
Wir machen darauf aufmerksam, dass
Gesuche um Subventionen aus dem Jah-
rasergebnis 1974 an den Verwalter, Herrn
Hubert Studer-Sdhneider, 6402 Merl-
Schachen-, 'bis spätestens am 15. Januar
1975 eingereicht werden müssen. Gesuch-
formülare sind bei ihm zu beziehen. Die
Benützung dieser Formulare ist notwen-
dig, weil sie die Unterlagen bilden für
eine gerechte Verteilung der zur Verfü-
gung stehenden Gelder. Die Zuteilung dar
Subventionen erfolgt durch die General-
Versammlung der KBH nach Rückspra-
dhe mit dem Bischof, mit den kantonalen
Synodalräten und mit der Inländisdhen
Mission. Wir bitten um wohlwdlende Be-
adhltung obiger Mitteilungen.

Der Forrtand
der KBD des ß/s/t/ms BaseZ

Im Herrn verschieden

/ose/ Porfmann, B/flrrer, Kn«twZZ

Josef Portmann wurde am 24. März 1912
in EsChdlzmatt geboren und am 29. Juni
1939 in Soilothurn zum Priester geweiht.
Er wirkte zunächst 'als Vikar in der St.-
Karts-Pfarrei in Luzern (1939—1949)
umid betreute dann seit 1949 'die Pfarrei
Knutwill. Er starb am 29. November 1974
und wurde am 4. Dezember 1974 in
Bsdhiofcmatt beerdigt.

Dr. Lore/ FZor/n Hartman«, Pesz'gnaf,
B/ezcAen'Aerg (SO)
Josef Florin Hartmann wurde am 17.
März 1896 -in Tiefenkastel geboren und
am 15. Jul 1923 in luzern zum Priester
geweiht. In den Jahren 1924—1935 wirk-
te -er alls PfanrbClfer in B-aar und in der
Folge war er als Publizist und als Sprach-
lehrer in Zürich tätig. Die -letzten Monate
verbrachte er im Asyl St. Elisabeth 'Blei-
dh-enberg. Er starb am 1. Dezember 1974
und wurde am 5. Dezember 1974 in Bi-
berist beerdigt.

Bistum Chur

Altarweihen

Diözesanbisohof Johannes Vonderach
konsCkrierte -am 30. November 1974 den
neuen Altar in der renovierten Erlöser-

807



kiirche in- Ghur. Der Alter wurde dem Er-
loser geweiht und im Grab wurden die
Reliquien der U. Fidelis von Sigmaringen
und Felix eingeschlossen.
Generalvifear Gregor Burdh konsekrierte
im Auftrag des Diözesanfoiisdhofs am 30.
November 1974 den neuen Altar » der
Pfarrkirche Stenssted zu Ehren der Hedili-

gen Familie. Reliquien: Fidelis von Sig-
mailingen, Deusdediit und Bruder Klaus.

Im Herrn verschieden

Jo/za«« Sc/tro/er, Resign«/ in TVz'mmz's

Jobann Schröter wurde am 18. Mai 1900
in Trimmiiis geboren. Zum Priester ge-
weiht am 12. Juli 1925, wirkte er als Vi-
kar in Zürich-Wiedikon (1926—1931),
Kaplan in Vais (1931—1935), Pfarrer in
Samnaun (1935—1946), Pfarrer in Ma-
laders, Spiritual in Davos (S. Vineenz)
1965, Pfarresignat in Samnaun (1966—
1973) und Pfarresi'gnait in Trimmis (1973
— 1974). Er starb 'im Spital zu Ohur am
23. November 1974 und wurde am 27.
November in Trimmis beerdigt.

Bistum St. Gallen

Sitzungen des Priester- und des Seelsorge-
rates im Jahre 1975

Für die Sitzungen das Priester- und des

Seelisorgerates für das Jähr 1975 wurdten
folgende Daten provisorisch festgelegt:

Sitzungen cie.v Prz'esterra/es
27. Januar 1975
21. April 1975
27. Oktober 1975

Sitzungen des See/sorgerates
22. Februar 1975
21. Juni 1975
27. September 1975

«Das Stundengebet
in der gegenwärtigen Form»
an der St. Galler Synode

Eine Ric/ztigjieZZnng

Zu idiasem Thema wurde in der SKZ Nr.
47/1974 S. 765, 3. Spalte, im Artikel über
dlie 5. Session der .Schweizer Synoden
nicht richtig berichtet und kommentiert.
Als Präsident der St. Galer DSaKo 2

möchte ich festhalten:
1. Bereits im Bericht der ISaKo (2.4.2.5)
wird festgehalten, dlass für manche Prie-
ster die Verpflichtung auf die gegenwär-
tige Form des Stundengebetes zu einem
Problem wurde. Aus dieser Feststellung
wurden aber keine Konsequenzen gezo-
gen.
2. Schon in der 1. Lesung der St. Galer
Synode wurde durch Synodalen die feto-
lende Konisequenz kritisiert. Mit sehr

grossem Mehr wurde darum eine Bmp-
feWung an die Bifebhofskonferenz ange-
nommen, isie möge dahin wirken, dass die
Verpflichtung auf die bestehende Form
des Stundengebetes 'aufgehoben werde.
3. In dier 2. Lesung wurde durch einige
Synodalen das schon geschmiedete Eisen
nochmals aufgewärmt. Ein entsprechen-
der Antrag wurde äber mit 66 zu 25 Stirn-
men abgelehnt. So blieb folgende Ernp-
fehlunig bestehen: «Die Schweizerische
Biscihofskonferenz soll bei den zuständi-
gen Instanzen dahin wirken, dass die Ver-
pfliohtuinig zum kirchlichen Stundengebet
in seiner bestehenden Form für voll in
der Seelisorge tätige Priester aufgehoben
werde.. Unverändert soll die Verpflich-
üung bleiben, eine 'dem Stundenigebet eût-
sprechende Zeit dem Gebet in verschie-
denen, freigewählten Formen zu widmen.
Wer aber das Stundengebet im Sinne der
Kirche verrichtet, reiht sich ein in 'die
Sdhiar der Beter der ganzen Kirche und
erfährt so täglich neu, dass er in seinem
Arbeiten, bei Erfolg und Misserfolg kein
Einsamer ist.»
4. Weder dlie St. 'Galler Synode als ge-
samle noch einzelne Synodalen haben
sich gegen das Stundenigebet in der gegen-
wältigen Form ausgesprochen. Anigefooh-
ten wurde nur die Verpflichtung auf diese
einzelne Form des Gebetes.
5. Wer ein offenes Ohr vorab für jüngere
Priester hat, der konnte schon längst fest-
stellen, dass Viele 'trotz Verpflichtung
nicht mehr 'ausschliesslich die gegenwär-
tige Form des Breviergebetes gebrauchen,
weil es ihnen ein Bedürfnis ist, in einer
anderen Form zu beten. Die Synode
wünscht nun, dass die Verpflichtung zu
regelmässigem und intensivem Gebet
bleibt, 'aber nicht die bisherige bis 'ins

letzte ausformulierte Art des Breviers al-
ledin gefordert werde.
6. Es wäre schade, wenn dieses Anliegen
der St. Gallier Synode -mit einem Aroni-
sehen Hinweis auf langsame vatikanische
MüMein erledigt würde. Die Bdsdhofskon-
ferenz wird hoffentlich andere Worte fin-
den. Peter /m/zo/z

Vom Herrn abberufen

Johann Rutishauser, alt Dekan, Schanis

Mit dem Verstorbenen ist der Senior unse-
rer Diözesanpriester in die Ewigkeit heim-
gegangen. Der Anfang seines Lebens reichte
ins letzte Drittel des vergangenen Jahrhun-
derts zurück. Johann Rutishauser wurde am
12. Februar 1877 in St. Gallen geboren. Er
war in der Gemeinde Sommeri (TG) hei-
matberechtigt. Schon früh regte sich in ihm
die Sehnsucht, Priester zu werden. Seine
Gymnasialstudien absolvierte er an der Klo-
sterschule Engelberg und bezog dann zum
Studium der Theologie die katholische Uni-
versität Freiburg. Am 15. März 1902 durfte
er durch Bischof Augustinus Egger die hl.
Priesterweihe empfangen. In jenen Jahren litt
man nicht an Priestermangel. Daher ver-
brachte Johann Rutishauser je zwei Jahre

als Vikar in Lausanne (1902—04) und Win-
terthur (1904—06). Dann wirkte er als Vi-
kar in Herisau (1906—08) und wurde 1908
Kurat in Schwende. Das Jahr 1910 führte ihn
in die Seelsorge der Pfarrei Thal-Rhein-
eck, wo er als Kaplan den Weiler Buchen
betreute. Ein Jahrzehnt später wurde er zum
Pfarrer von Schänis gewählt. Dort setzte er
sich über 20 Jahre als eifriger Seelsorger ein
(1920—42). Seine Pfarrkinder schenkten ihm
aus Dankbarkeit später das Ehrenbürger-
recht der Gemeinde. Als Dekan Rutishauser
zu Beginn des Pensionsalters stand, zog er
1942 als Benefiziat nach Maria Dreibrun-
nen. Dort wirkte er 27 Jahre als Wallfahrts-
priester (1942—69). Als er das 90. Lebens-
jähr überschritten hatte, zog er sich als
Ehrenbürger von Schänis ins dortige Bür-
gerheim zurück, um hier seinen Lebens-
abend zu verbringen.
Johann Rutishauser war ein volksverbun-
dener Priester mit einer tiefen Einfühlungs-
gäbe in die Nöte und Sorgen seiner Schutz-
befohlenen. Am 13. Oktober 1974 ist er in
seinem 98. Lebensjahr und im 73. seines
Priestertums zum ewigen Hohenpriester
heimgegangen. Seine sterblichen Überreste
wurden in Schänis, wo er über 27 Jahre als
Pfarrer und Résignât zugebracht, unter gros-
ser Beteiligung von Priestern und Volk bei-
gesetzt. Möge dem treuen Priester recht bald
der ewige Lohn heschieden sein.

Kur/ Büc/ze/

Alfons Schmucki, Pfarresignat,
Oberurnen

Unter grosser Beteiligung der Gemeinde und
der geistlichen Mitbrüder wurde am 23. Ok-
tober auf dem Friedhof Oberurnen Pfarre-
signât Alfons Schmucki beigesetzt. Auf Ende
Juli hatte er diese Pfarrei verlassen, in wel-
eher er 34 Jahre lang gewirkt hatte. Als
schwer kranker Mann fand er imAltersheim
Sandbüel seiner Heimatpfarrei Rüti (ZH)
Aufnahme. — Alfons Schmucki, heimatbe-
rechtigt in St. Gallenkappel, wurde in Ober-
Tann, Gemeinde Dürnten, am 25. April 1907
geboren als 15. Kind seiner Eltern Gottlieb
Berta Schmucki-Schmucki. Das Gebet und
die Arbeit der älteren Geschwister halfen
ihm den langen Weg zum Priestertum zu
gehen. Nach der Matura in Schwyz trat er in
das Priesterseminar St. Luzi in Chur ein.
Dort wurde er am 6. Juli 1930 durch Bischof
Georgius zum Priester geweiht. Er war der
zweite Priester, der aus der Diasporagemein-
de Rüti hervorging; der erste, der seine Pri-
miz in der Dreifaltigkeitskirche feierte. An
den Altar begleitete ihn als geistlicher Vater
Pfarrer Johannes Lucas, der von 1903 bis
1919 als Pfarrer von Rüti den Beruf im jun-
gen Alfons gefördert hatte. Vom August
1931 bis 30. Oktober 1939 wirkte Alfons
Schmucki als Vikar an der Guthirtkirche in
Zürich-Wipkingen. Am 19. November 1939
wurde er als Pfarrer von Oberurnen instal-
liert. Vorerst hatte er in Kaplan W. Dudle
einen Helfer, doch als dieser 1952 als Bene-
fiziat nach Flums zog, blieb die ganze Arbeit
auf Pfarrer Schmucki. Neben seinen Pflich-
ten als Seelsorger kam er auch den Belan-
gen öffentlichen Lebens nach als Mitglied
des Waisenrates und des Schulrates, dem er
vier Jahre als Präsident vorstand. Der Jung-
mannschaft gehörte immer sein Interesse;
für die Frauen und Mütter gründete er einen
Verein. 1956 wurde die Tochter-Pfarrei Nie-
derurnen als selbständige Kirchgemeinde an-
erkannt. In den Jahren 1957/58 konnte die
Kirche einer glücklichen Aussenrenovation
unterzogen werden. Nach 25-jähriger Tätig-
keit in Oberurnen verlieh ihm die Gemeinde
das Ehrenbürgerrecht. 1973 wurde die In-
nenrenovation durchgeführt. Das Kirchweih-
fest 1973 war nicht nur gekennzeichnet durch
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das sprichwörtlich schöne Oberurner-Kilbi-
wetter, vielmehr noch durch die Aufführung
der Krönungsmesse. Dieser Tag bildete für
Pfarrer Schmucki, er war schon leidend, Krö-
nung seines Lebenswerkes. Bald darauf muss-
te er wiederholt das Spital aufsuchen. Es
folgte ein Jahr des Duldens. Ohne ein Wort
der Klage nahm er sein Leiden an; ein wirk-
lieh eindrückliches Beispiel des Ja-Wortes zu
Gottes Zulassung. Dieses Ja-Wort war umso
erstaunlicher, als er bis zuletzt von kommen-
der Weihnacht sprach und noch Hoffnung
hatte. Am 19. Oktober 1974 vertauschte er
das Glauben mit dem Schauen. Ja&ob Fäh

Neue Bücher

Smith, Morton; Au/ der Suche nach dem hi-
storàchen Jesus. Entdeckung und Deutung
des geheimen Evangeliums im Wüstenklo-
ster Mar Saba, Frankfurt a. M. Berlin,
Wien, Ullstein-Verlag 1974, 180 Seiten.
Um es gleich vorwegzunehmen: Es ist bei
der Suche nach dem historischen Jesus ge-
blieben. Bei der Entdeckung, um die es hier
geht, handelt es sich um eine Handschrift
aus der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, die
der Verfasser 1948 im südpalästinensischen
Wüstenkloster Mar Saba gefunden hat. Diese
Handschrift enthält die fragmentarische Ab-
schrift eines Briefes des Klemens von Ale-
xandrien aus der Zeit um 180 bis 200.
In diesem Brief finden sich Zitate aus
einem «geheimen Evangelium», dessen Stoff
— so der Verfasser — aus einem älteren ara-
maischen Evangelium stammt; welches an-
geblich erst nach der Niederschrift des ka-
nonischen Markus ins Griechische übersetzt
wurde.
Es ist hier nicht der Raum für eine kritische
Auseinandersetzung. Eine solche müsste u. a.
beurteilen, ob 1. die Handschrift aus der
vom Verfasser datierten Ze// (2. Hälfte des
18. Jh.) stammt (das scheint bewiesen); 2.
welches die Geschichte dieses Textes ist (dies-
bezüglich werden nur Vermutungen und vage
Hypothesen vorgelegt); 3. ob der Text von
Kiemens stammt (das ist zumindest nicht
auszuschliessen); 4. welches Alfer das im
Text zitierte «geheime Evangelium» hat
und welches der Ort und die Umstände sei-
ner Entstehung sind. In Bezug auf die Titel-
Stellung der vorliegenden Publikation ist vor
allem die letzte Frage von Interesse. Der Be-
weis der Unechtheit dieses «geheimen Evan-
geliums» ist bereits geführt worden: Vgl. H.
Merkel, auf den Spuren des Urmarkus?, in:
Zeitschrift für Theologie und Kirche 71
(1974) 123—44, wo Merkel nachweist, dass
die These, nach welcher der fragliche Ab-
schnitt aus dem «geheimen Evangelium»
aus einem «Urmarkus» stamme, dem
Textbefund nicht gerecht wird; die kanoni-
sehen Evangelium werden vom «geheimen
Evangelium» vielmehr vorausgesetzt. Zu-
sätzliche Informationen, die nicht schon bei
den Synoptikern vorliegen, gibt dieses «ge-
heime Evangelium» keine her. Das libertini-
stische Jesusbild, das Smith aus seiner Ent-
deckung ableitet, wird den wtMeuscha/f/t-
chen Kriterien einer historischen Leben-Jesu-
Forschung nicht gerecht (zu diesen Kriterien
vgl. meinen Beitrag «Rückfrage nach Jesus»,
in SKZ Nr. 41 / 1974); vielmehr hat hier das
Interesse des Verfassers Tatsachen geschaf-
fen. Gerade anhand dieser Veröffentlichung
wird deutlich, dass die Synoptiker die beste
Quelle für den historischen Jesus darstellen
— vorausgesetzt natürlich, dass man die
form-, redaktions- und traditionsgeschicht-
liehen Tatbestände berücksichtigt. Diese
Tatbestände müsste Smith auch auf seine
Entdeckung anwenden — was allerdings zu
einem weniger absatzkräftigen Forschungs-
ergebnis führen würde. Jo.se/ ImZ>ac//

Wer ist in Gottes Namen dieser Jesus? 25
Betrachtungen. Hg. von Harry A. A. Mourits.
Mit einem Vorwort von Manfred Plate. Ins
Deutsche übersetzt von Robert van Weze-
mael und Kurt Janssen.. Freiburg i. Br., Ba-
sei, Wien, Herder 1971, 192 Seiten.
Jesusbücher verschiedener Herkunft und Prä-
gung überschwemmen in den letzten Jahren
den Büchermarkt. Gerade an der Gestalt
Jesu ist deutlich geworden, wie sehr Inte-
resse und Vorverständnis sowohl die For-
schung als auch die Deutung bestimmen
können: Jesus-Bilder werden gezeichnet, die
weder mit dem Selbstverständnis Jesu, noch
mit der gläubigen Aufnahme der Urgemeinde
etwas gemeinsam haben. Um diese Klippen
sind auch die Verfasser des vorliegenden
Bandes nicht ganz herumgekommen. Auto-
ren verschiedenster Herkunft, darunter be-
kannte Theologen und Publizisten nehmen
zur Person Jesu und zu aktuellen Fragen um
ihn Stellung. Am überzeugendsten wirken
die Aussagen immer da, wo es sich um per-
sönliche Zeugnisse, um Bekenntnisse, han-
delt. Auf solchem Zeugnis gründet ja zu ei-
nem guten Teil auch unser Glaube. Histo-
risch ist die Gestalt Jesu nur sehr beschränkt
erfassbar, wenn wir bedenken, dass fast alle
Aussagen über ihn nicht einfach Berichte,
sondern eben Glaubenszeugnisse sind.

/ose/ 7m6ac/j

Mein Freund, Jugendkalender 75 mit Schü-
leragenda. Herausgegenben vom Katholi-
sehen Lehrerverein der Schweiz. Ölten, Wal-
ter-Verlag, 1974, 224 und 96 Seiten.
Erstmals erscheint der neue Jugendkalender
zweiteilig: dem eigentlichen Schülerkaien-
der mit den Themen Mensch und Mitmensch,
Mensch und Tier und Mensch und Technik,
je mit Photoreportagen, Bastei- und Hand-
arbeitsecke und Auszügen aus Jugendbü-
ehern. Die Schüleragenda enthält ein Mini-
lexikon und ein Kalendarium mit viel Raum
für Notizen, das aber keine Angaben über
liturgische oder Heiligenfeste enthält. Das
wäre doch das Mindeste, das man von einem
katholischen Jugendkalender erwarten dürfte.

AJariZ/a Fei/mann

Eingegangene Kleinschriften

Berg, Ludwig; Du sollst lieben. Sinn und
Gehalt des Liebesgebotes Jesu. Meitinger
Kleinschriften 39. Meitingen-Freising, Ky-
rios-Verlag, 1974, 47 Seiten.

Brand/, GerJard; Christus glauben. Leben
in Verantwortung. Meitinger Kleinschriften
38. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag, 40
Seiten.

Budnowifa', Else; Die fremde Frau. Doro-
thea von Montau. Meitinger Kleinschriften
37. Meitingen-Kyrios-Verlag, 29 Seiten.

Spaemann, //e/nr/c/z; Die angebissene Frucht.
Eine Sündenfalldeutung. Meitinger Klein-
Schriften 36. Meitingen Freising, Kyrios-Ver-
lag, 1974,29 Seiten.

Waher, Eugen; Eucharistie — aktuell be-
dacht II. Die Eucharistiefeier als die hohe
Schule des Gebetes. Meitinger Kleinschriften
35. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag, 1974,
37 Seiten.

A/èrec/n, Bar/ara; Freude an der geistlichen
Gemeinschaft. Theologie und Leben 21. Mei-
tingen-Freising, Kyrios-Verlag, 1974, 46 Sei-
ten.

Go//, Roter/; Was willst du mir sagen, Herr?
Hilfen für die tägliche Betrachtung. 8. völlig
neu überarbeitete Auflage. Theologie und
Leben 22. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag,
1974,52 Seiten.

G/7/iau.s, Hermann; Denn die Liebe. Offene
Zeit 1, herausgegeben von Hermann Gil-
haus. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag,
1974, 32 Seiten.

Gross, Enge/Z>er/; Mein Dreizeiten-Buch.
Neue Gebete für Kinder zum Morgen —
Mittag — Abend. Kevelaer, Verlag Butzon
& Bercker, 1974, o. S.

So/Z, Georg; Abschied von Maria? Donau-
wörth, Verlag Ludwig Auer, 1974, 60 Seiten.
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Ulrich AG
6014 Littau-Luzern
Grossmatte Ost
Tel. 041-55 7171

Klima-
und
Heiz-
technik

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Berikon-Rudolf-
Stetten sucht einen vollamtlichen

Laientheologen oder
Katecheten

Hauptaufgabe: Übernahme des Unterrichtes an der neuen
Kreisbezirksschule sowie Kreissekundarschule.

Amtsantritt: 21. April 1975.

Besoldung gemäss den Richtlinien der Aarg. Synode.

Anmeldung an die römisch-katholische Kirchenpflege Beri-
kon-Rudolfstetten, Präsident Herrn Josef Dickerhof, Isler-
Strasse 2, 8968 Mutschellen, Telefon 057 - 5 32 03.

Für Auskünfte möge man sich an Herrn Pfarrer Jos. Notter,
8965 Berikon, Telefon 057 - 5 11 10, wenden.

Hätten Sie Interesse, nach Zug zu kommen?

Die katholische Kirchgemeinde der Stadt Zug
sucht auf Beginn des neuen Schuljahres, 18. Au-

gust 1975, eine(n)

Katecheten (in)
mit Diplomabschluss

Hauptarbeitsgebiet: Religionsunterricht an den

oberen Primarklassen und an den Real- und Se-

kundarschulen.

Weitere Tätigkeiten in einer Pfarrei: Darüber
könnten wir uns sicher in einer Aussprache eini-

gen. Neigungen und Fähigkeiten sind ja so ver-
schieden.

Zeitgemässe Anstellungsbedingungen.

Nähere Auskunft erteilt gerne: Pfarrer Hans Stäu-

ble, Kirchenstrasse 17,6300 Zug,
Telefon 042 - 21 00 25
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Ewiglichtöl -Kerzen

i util. ^ A : —mit Qualitäts-Garantie

Aus 100 % reinem, gehärtetem Pflanzenöl.
Wie es ihrem Sinn und den liturgischen Bestimmungen

entspricht. Mit Sorgfalt gefertigt und in
erstklassiger Qualität verbürgt durch Deutschlands

erfahrensten Hersteller.
Die ruhige, gleichmäßige Flamme brennt etwa eine

Woche, je nach Raumtemperatur. Keine Rückstände,
keine Rußbildung, völlig geruchlos.

Verlangen Sie ausdrücklich
Aeterna® Ewiglichtöl-Kerzen mit Garantieschein.

Nur echt mit dem blauen Deckel.
Wir teilen Ihnen gern mit,

wo Sie Aeterna® Ewiglichtöl-Kerzen erhalten.

9
Aeterna Lichte GmbH & Co. KG

2000 Hamburg 11 • Postfach 11 2342 • Ruf (0 40) 319 39 10

In" der Schweiz zu beziehen durch die Firmen:
Herzog AG, 6210 Sursee
Gebr. Lienert AG, 8840 Einsiedeln
Séverin Andrey,1700 Fribourg, Route de la Carrière 23
Rudolf Müller AG, 9450 Altstätten/St. Gallen
Jos. Wirth, 9000 St. Gallen, Stiftsgebäude



Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Wir empfehlen:

Kasper, Walter

Jesus der Christus
332 Seiten, Fr. 49.40

Nach der Darstellung heutiger Antworten auf die Frage nach
Jesus Christus (Leben-Jesu-Forschung, Entmythologisierung,
anthropologisch gewendete Christologie) skizziert Kasper «Ge-
schichte und Geschick» des historischen Jesus. Zum Schluss
zeigt sich, dass das Bekenntnis «Jesus ist der Christus» eine
grundlegende Neuinterpretation des Seinsverständnisses be-
deutet.
Ein wichtiges Buch zu einem zentralen Thema!

Soeben erschienen:

Edward D. O'Connor

Spontaner Glaube
Ereignis und Erfahrung der charisma-
tischen Erneuerung.
272 Seiten, kart. lam., Fr. 37.70

Eine fesselnde Dokumentation über
eines der erregendsten Phänomene
in der gegenwärtigen Kirche: die
charismatische Erneuerungsbewe-
gung, die vor etwa 10 Jahren in den
USA entstand und die sich — bald
auch offiziell durch die Kirche aner-
kannt — spontan über die ganze
Erde ausgebreitet hat.

Herder

Gelegenheit!

Umständehalber zu verkaufen

elektronische Heimorgel

neuwertig, 2manualig mit Fussbass.

Marke Hohner Mod. 410 L inkl. Bank und Kopf-

hörer. Preis: Fr. 4900.—.

Ebner-Müller, 9500 Wil, Telefon 073 - 22 22 11

Das katholische Vereinshaus
Schindellegi wird als

Ferienlager
vermietet. Es ist bestens einge-
richtet, bietet Platz für 60 Per-
sonen. Herrliche Lage über
dem Züriohsee, 10 km von Ein-
siedeln. Wandergebiet. Auch für
Weekend (ab 20 Personen) ge-
eignet.

Auskunft: Katholisches Pfarramt
8834 Schindellegi
Telefon 01 76 04 36

Erfahrene Haushälterin

sucht Stelle
zu geistlichem Herrn in der Zentral-
Schweiz. Eintritt nach Vereinbarung.
Offerten unter Chiffre 8336 an Orell
Füssli Werbe AG, 6003 Luzern

Altersnachmittage
mit Leonardo Zauberei
6015 Reussbühl
Telefon 041 22 39 95

Ikonen wie «Echt» zu
verkaufen zugunsten
der Lepra-Kranken
Handarbeit von
Leonardo.

Wie schnell sind
Ihre Werbepferde?
Inserate wirken schnell
Inserate durch OFA

Orell Füssll-ilnnoncen AO

6002 Luzern, Frankenstrasse 9

Tel. 041 24 22 77

NEUE STADT VERLAGs
Bestellbon

A is dich möchte die «neue Stadt» be-

NvUv bldUl stellen '(Jahresabonnement nur
Fr. 24.—

eine Zeitschrift, die man lieb ge- q wünsche ein Geschenk-
winnt. Abonnement für:

Beiträge für den Einzelnen, für die
Gemeinschaft, für die Gemeinde.

Jede Seite dem Leben abgelauscht
— vom Leben geschrieben.

Eine internationale Monatsschrift mit D 'ch wünsche Probenummern

eigener Beilage für die Schweiz. *ur unverbindlichen Prüfung

Farbiger Umschlag und eine reizvolle
graphische Gestaltung mit vielen Ausschneiden und mit genauer Ab-
Fotos. senderangabe senden an:

VERLAG NEUE STADT Hammerstrasse 9 8008 Zürich Tel. Orl 34 58 04

Wenn Sie einen ai/fomaf/schen
f6-mn7-F/7mpro;eAffor suchen,
der ßiid für ß/7d br/7/anf proy/z/'erf
und in ausgezeichneter Ton-
gua//fäf und schonend und /e/se,
dann kommen Sie automatisch
auf den ßauer P6.

»* 4
£

4%

r-v
j

ßauerP6 TS

m/t Ha/ogen-Lampe 24 V/250 IV
Jetzt nur Fr. 39Ï5.- statt Fr. 3995.-.
(Xata/ogpre/s Fr. 4 700.-)
Dazu erha/ten S/e erst noch gratis e/ne
ßeserve/ampe im Wert von Fr. 50.-
he/ Bezug bis Ende Dezember 7974.

BAUE#?
BOSCH Gruppe

Al/D/OWSl/AL GANZ
Seesfrasse 259
8038 Zürich
Te/efon 0f/45 92 92

AUDIOVISUAL

GANZ
dam/Ts auch be/'m Sendee k/appf/H Lesen S/e

we/'fer
auf der
näc/isfen
Se/fe.
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Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

«1959 wurde eine WERA-Warmluftheizung mit Frisch-
luftzufuhr eingebaut, welche sich in jeder Beziehung
gut bewährte.»

So wird vielerorts bezeugt, wie
heizungen mit Warmluft arbeiten.

W£Rf\ -Kirchen-

Sie werden gut beraten durch

WE RA AG, 3000 Bern 3
Lüftungs- und Klimatechnik
Gerberngasse 23 Tel. 031 - 22 77 51

Weihnachtskrippen
in schönster Holzschnitzerei oder auch bekleidet
(günstig), sind in unserem Hauptgeschäft, von
60 cm bis 1min verschiedenen Ausführungen am

Lager. Bitte kommen Sie frühzeitig, oder rufen Sie

uns an, damit wir mit Ihnen an Ort und Stelle aus-

probieren können, was passen würde.

RICKENBACH
ARS PRO DEO

Einsiedeln
Klosterplatz, Telefon 055 - 53 27 31

Luzem
bei der Hofkirche, Telefon 041 - 22 33 18

ren usw.
— Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
— Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen

r-
— Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer
— Anfertigung alier sakraler Geräte nach individuellen

Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-

Kirchengoldschmiede W. Cadonau + W. Okie
9500 Wil, Zürcherstr. 35 Telefon 073-22 3715

/m Bauer P6 f6-mm-F//mpro;'ek/or summ/eren s/c/j d/'e | COl/pO/7 3" Aud/'ov/'sua/ Ganz, Seesfr. 259,8038 Zürich
guten E/gensctiaften zu hoher Le/'sfung und n/'chf zu -
hohen? Pre/s.
9 Ausführungen für Sfumm-, L/chf- und /Wagneffon-F/'/me
und für Tonaufnahn7en.
A//e s/'nd pra/rf/sch warfungsfre/', profess/one// perfekf,
/a/'ens/'cher zu bed/'enen. Versfär/cer 20 iNaff, 2 Laufge-
schw/nd/gke/'fen, re/'che Auswah/ an Oby'e/rf/ven. E/'ngebaufer
Konfro//-Laufsprecher,exferner35-fVaff-/<offer/aufsprecher
m/'f Kabe/ro//e.

W/r möchfen mehr über d/'esen Sauer P6 76-mm-F/7mprof'efrfor
erfahren

B/'ffe senden S/'e uns e/'ne ausführ//che Dokumenfaf/'on
B/'ffe vere/'nbaren S/'e m/'f uns e/'ne unverb/'ndh'che
Vorführung /'n /hrem Showroom

lösender:
y4c/resse:

PLZ, Orb
Te/efon: Hr./Fratv/Fr/.;

S/'ehe
Vorderse/'feH AUDIOVISUAL

GANZ

AL/D/OV/SL/AL GANZ
Seesfrasse 259
BOSS Zür/'ch
Te/efon Of /45 92 92

dam/'f's auch be/'m Serv/'ce k/appf/

812


	

